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  Auch wenn der Erleuchtete, Störenfried und
  Gewaltherrscher der Galaxis Manam-Turu, seit Anfang des Jahres
  3820 nicht mehr existiert, so hat sich die Lage in diesem Sektor
  des Universums nicht entspannt EVOLO, der vom Erleuchteten
  Erschaffene, ist im Juni 3820 bereits stärker, als der
  Erleuchtete es Jemals war. Welche Gefahr das Psi-Geschöpf
  darstellt, ist längst bewiesen.


  Allerdings gibt es laufend Verschiebungen in den
  Machtstrukturen von Manam-Turu.


  Da ist zum einen EVOLOS wachsende Instabilität –
  und die Tatsache, daß das Psionische Tor, daß das
  Psi-Geschöpf stabilisieren half, zerstört wurde. Da
  sind zum anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine
  künftige Koalition zwischen Daila, Fathrern und Krelquotten
  erkennbar. Und da kommt es zum endgültigen Bruch zwischen
  den Partnern des Zweiten Konzils, als die Ligriden aus dem an
  ihnen verübten Betrug die Konsequenzen ziehen, ihre
  Streitkräfte sammeln und Manam-Turu verlassen.


  Die Hyptons sind somit auf sich altein gestellt und ohne
  militärische Unterstützung. Doch nicht für lange!
  Denn eine riesige Flotte erscheint - und damit beginnt DIE
  HYPTON-ATTACKE…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Hiros – Der Chef der Konserv-Psioniker strebt
  nach der Macht über die Krelquotten.


  Dschadda-Moi – Sie sucht Hiros, ihren
  Gegenspieler, zu stellen.


  Raktos Jickel – Leiter eines Kommandos von
  Daila-Mutanten.


  Atlan – Der Arkonide als Gejagter und als
  Jäger.


  Anima – Atlans Gefährtin verschwindet
  spurlos.


  



  1.


  »Sie ist gefährlich«, stieß Hiros
  hervor. »Also müssen wir aufpassen. Wir müssen
  vorläufig verdeckt arbeiten, dürfen uns nicht offen in
  die Geschehnisse einmischen. Aber das heißt natürlich
  nicht, daß wir nicht zur rechten Zeit und am rechten Ort
  mit allen Mitteln zuschlagen werden – und was für
  Mittel wir haben, brauche ich wohl keinem von euch zu
  erzählen.«


  Hiros blickte sich um. Er konnte mit seinen Mitarbeitern
  zufrieden sein. Die zwanzig Krelquotten, die ihm
  unverbrüchliche Treue geschworen hatten, gehörten zu
  den besten Psionikern auf Cirgro, jeder einzelne ein exzellenter
  Könner in seinem Spezialgebiet.


  Sie nannten sich »Konserv-Psioniker«, und dieser
  Name war zugleich auch Programm. Die Entwicklung, die
  Dschadda-Moi in jüngster Zeit eingeleitet hatte, gefiel den
  »Konserv-Psionikern« überhaupt nicht, und mit
  Dschadda-Moi als Herrscherin über die Krelquotten und Cirgro
  waren sie ebenfalls nicht einverstanden. Ihr Kandidat war Hiros,
  den sie intern auch schon mit Chadd anredeten. Ihm allein,
  das war die Überzeugung der Konserv-Psioniker, gebührte
  die Herrschaft über die Krelquotten.


  »Gib deine Befehle, Chadd«, sagte Gadran, einer
  der jüngsten in dieser Runde. »Sag uns, was wir tun
  sollen - und deine Befehle werden ausgeführt
  werden.«


  Hiros winkte ab.


  »Noch nicht«, sagte er. »Bevor wir
  Dschadda-Moi angreifen, müssen wir erst unsere eigene
  Stellung verstärken – auch auf technischem Gebiet. Was
  Dschadda-Moi recht ist, kann uns nur billig sein – auch wir
  werden nach Hinterlassenschaften der Alten forschen. Ich habe
  bereits eine Spur aufgenommen.«


  Ein leises Raunen ging durch die Runde.


  Hiros ließ seinen Blick von einem zum anderen
  wandern.


  Er kannte jeden einzelnen von ihnen. Lange hatte er sich unter
  den Krelquotten von Cirgro nach brauchbaren Verbündeten
  umgesehen. Er hatte sie gefunden – und dann, einen nach dem
  anderen, durch sorgsam gesponnene Intrigen für sich
  gewonnen. Jetzt konnte er sich unbedingt auf seine Leute
  verlassen…


  Da war Gadran, jung, eifrig und eitel. Als Telekinet war er
  vorzüglich, aber zu unbeherrscht, um damit Karriere machen
  zu können. Seine Neigung, sich stets in den Vordergrund zu
  drängen, machte ihn nahezu unfähig, in einem Team oder
  einer Organisation zu arbeiten. In der Gruppe von Hiros
  allerdings fand er sich zurecht, es gab dort für ihn keinen
  Konkurrenten, den er hätte übertrumpfen
  müssen.


  Urgel – alt, verbraucht und in keiner guten
  körperlichen Verfassung. Er neigte zum Nörgeln und zum
  Querulantentum. Auch ihn hatte niemand sonst haben wollen –
  Hiros allerdings war es gelungen, den Ehrgeiz des alten
  Telepathen noch einmal anzustacheln.


  Die Liste war lang. Hiros kannte jeden einzelnen seiner
  Kämpfer sehr genau – die Stärken, die er für
  seine Zwecke auszunutzen gedachte, aber auch die Schwächen,
  durch deren Kenntnis er die Gruppe manipulieren und
  beieinanderhalten konnte. Allen gemeinsam war, daß sie sich
  zurück’ gesetzt fühlten, trotz ihrer
  nachweislichen hohen Psi-Gaben; ebenso gemeinsam war ihnen,
  daß sie über einen auffallenden Mangel an Selbstkritik
  verfügten und daher keinerlei Chancen hatten, jemals
  herauszufinden, was für ihr jeweiliges Scheitern
  verantwortlich war. Anstatt die eigenen Fehler und Schwächen
  zu erkennen und zu lernen, mit ihnen zu leben und sie abzubauen,
  hatten sich Hiros Gefährten darauf verlegt, der Gesellschaft
  die Schuld für das eigene Versagen zuzuschreiben – und
  dieses Verhalten gedachte Hiros für seine Zwecke weidlich
  auszunutzen.


  Hiros fixierte den jungen Gadran. Er lächelte.


  »Dein erster großer Auftritt wird noch
  kommen«, sagte Hiros begütigend. »Es wird ein
  Paukenschlag sein, den man auf ganz Cirgro vernehmen
  wird.«


  Gadran nahm eine selbstgefällige Pose ein.


  »Aber für geraume Zeit werden wir noch im
  verborgenen arbeiten müssen«, fuhr Hiros fort.
  »Lob und Anerkennung für eure Verdienste wird es erst
  geben, wenn wir die Macht errungen haben.«


  Das war der wichtigste Köder, mit dem Hiros seine
  Kämpfer anstachelte. Eitelkeit war fast bei jedem
  anzutreffen. Sie wollten sich über ihre Artgenossen erheben,
  aus der Außenseiterrolle heraus, und um dieses Ziel zu
  erreichen, schreckten sie vor fast nichts zurück.


  »Den Zeitpunkt für unsere erste Aktion müssen
  wir sehr sorgfältig planen«, sagte Hiros. »Wir
  dürfen dabei niemals vergessen, daß wir nur wenige
  sind, während die Usurpatorin sehr viele Helfer hat. Sobald
  wir also unseren ersten Schlag landen, werden wir sie und ihre
  Helfer im Nacken haben. Daher gibt es für uns nur eine
  Vorgehensweise – einen Schlag nach dem anderen führen,
  sie nicht zur Ruhe kommen lassen, bis der Sieg uns zugefallen
  ist.«


  Und danach, dachte Hiros für sich, werde ich
  auch Mittel und Wege finden, mich von euch zu befreien.


  Daß er mit diesem Haufen keine Regierung über die
  Krelquotten stellen konnte, war offenkundig. Außerdem war
  er absolut sicher, daß keiner seiner Mitkämpfer in der
  Lage sein würde, mit der Macht richtig umzugehen, war sie
  erst einmal errungen. Der Größenwahn, der bei einigen
  schon recht deutlich zu erkennen war, würde dann voll
  durchbrechen und sie zu einer Gefahr für Hiros machen.


  »Und was wird unsere erste Aktion sein?« wollte
  Jeady wissen, eine ältere Krelquottin mit auffällig
  säuerlicher Mimik.


  Hiros zögerte einen Augenblick.


  »Ich habe hier ein Dokument«, gab er dann bekannt.
  »Es stammt noch aus der großen Zeit unseres Volkes,
  als wir diese Galaxis beherrschten. Vielleicht hilft es uns
  weiter.«


  »Und was steht darin?« fragte Jeady sofort.


  »Es ist ein psionischer Text«, antwortete Hiros.
  »Ich habe ihn bis jetzt nicht entschlüsseln
  können. Jetzt seid ihr an der Reihe, mit euren ganz
  besonderen Begabungen.«


  Er brachte das Dokument zum Vorschein – eine Drahtspule,
  wie sie in früheren Jahrtausenden gebräuchlich gewesen
  war. Die entsprechenden Lesegeräte gab es in der Jetztzeit
  nicht mehr. Hiros hatte das Material mit seinen psionischen
  Fähigkeiten untersucht und war dabei darauf gestoßen,
  daß der Draht gleich zwei Botschaften enthielt. Die eine
  bestand in der Magnetisierung des Materials und lieferte
  entschlüsselt einen schandbar schlechten Roman, der viele
  Zeichensetzungs- und Rechtschreibefehler enthielt.


  Diese Tatsache war um so verwunderlicher, als in der
  Vergangenheit solche Aufzeichnungsgeräte Fehler dieser Art
  automatisch korrigieren konnten – entweder war das
  Eingabegerät defekt gewesen, oder es steckte etwas anderes
  dahinter.


  »Ich nehme an, daß die eigentliche Botschaft auf
  dieser Spule nicht in dem Text besteht, den man darauf finden
  kann, sondern in der Art und Weise, in der in diesen Text die
  Fehler eingestreut worden sind.«


  Jeady schob sich nach vorn.


  Ihr psionischer Spürsinn war bemerkenswert. Sie brachte
  es ohne große Mühe fertig, aus den dürftigsten
  Angaben Zusammenhänge zu rekonstruieren. Intuitiv setzte sie
  winzige Beobachtungen zusammen und kam dann mit bewundernswerter
  Präzision zu ganz erstaunlichen Ergebnissen. Mit dieser Gabe
  hätte sie eine vorzügliche Detektivin oder
  Restauratorin werden können. Leider paarte sich Jeadys Gabe
  mit einer ebenso bemerkenswerten Geschwätzigkeit und einem
  alles überdeckenden Neid – schon in jungen Jahren war
  sie eine gefürchtete Petze gewesen, die niemand hatte
  ausstehen können, und kurz nach ihrem Eintritt ins
  Berufsleben hatte sich herausgestellt, daß niemand auf
  Cirgro oder anderswo Lust hatte, mit einer derartigen Klatsch-
  und Tratschtante zusammenzuarbeiten.


  Hiros selbst hatte lange Zeit überlegt, ob er es sich
  leisten konnte, diese Person in sein Team zu berufen.
  Schließlich hatte er in mühseliger Kleinarbeit das
  große Geheimnis in Jeadys Leben entdeckt – eine
  ebenso aussichtslose wie leidenschaftliche Liebe zu einem
  berühmten Künstler. Mit diesem Geheimnis, das Jeady
  entsetzlich peinlich war, konnte er sie bändigen, und bis
  jetzt hatte Hiros seine Entscheidung nicht bereut. Jeady kam
  jeder Eifersüchtelei, jedem noch so kleinen Zwist im Team
  auf die Spur und bot Hiros damit die Chance, ausgleichend zu
  wirken und seine Stellung zu festigen.


  Für diese Aufgabe war Jeady gerade richtig.


  »Stellen wir einen Verbund her«, schlug Hiros vor.
  Er äußerte stets nur Vorschläge, die allerdings
  niemand jemals in Zweifel gezogen hatte – anders als
  Dschadda-Moi, die als ein wenig launisch galt, verzichtete Hiros
  darauf, seine Autorität ständig unter Beweis zu
  stellen.


  Der Gedanke, die Psi-Fähigkeiten der Krelquotten dadurch
  zu steigern, daß sich verschiedene Krelquotten
  zusammentaten, um sich wechselseitig zu ergänzen und zu
  verstärken, war nicht neu. Aber bisher hatte kein Team auf
  diesem Gebiet diese Leistungsfähigkeit von Hiros’ Team
  erreichen können. Dies war eine der besonderen, nicht
  psi-begründeten Talente des selbsternannten Chadd - wie kein
  zweiter verstand er es, die Fähigkeiten seiner Mitarbeiter
  auszunutzen und zu steigern.


  Auch in diesem Fall machte sich das wieder bemerkbar.


  Die Krelquotten konzentrierten sich. Einer aus dem Team, der
  über ein ungeheures Konzentrationsvermögen und ein fast
  fotografisches Gedächtnis verfügte, las die Botschaften
  von dem magnetisierten Draht. Ein Übersetzer war so nicht
  nötig. Was er an Text empfangen konnte, wurde von einem
  Telepathen abgezapft und psionisch auf Jeady übertragen.


  Deren Aufgabe bestand nun darin, die versteckten Hinweise in
  dem Dokument zu enträtseln. Dazu war niemand besser geeignet
  als sie mit ihrem untrüglichen Riecher für versteckte
  Zusammenhänge.


  Die anderen hatten in diesem Verbund nur eine Aufgabe, die
  psionischen Kräfte der Aktiven zu unterstützen. Durch
  diesen kleinen Trick erreichte Hiros die unglaubliche
  Effektivität und Einsatzbereitschaft seiner Truppe. Selbst
  wenn das psionische Studieren des Drahtdokuments etliche Stunden
  dauern sollte, stand nicht zu befürchten, daß die
  eigentlich Aktiven unter der Belastung zusammenbrachen oder
  anschließend völlig erschöpft waren. Die
  Belastung wurde durch den Verbund völlig
  gleichmäßig auf die ganze Gruppe verteilt. Sollte es
  anschließend aus irgendeinem Grund notwendig sein, starke
  telekinetische Kräfte wirken zu lassen, würde auch das
  möglich sein – Hiros hatte herausgefunden, daß
  durch dieses Verfahren die Leistungsfähigkeit der
  Spezialisten um den Faktor vier gesteigert werden konnte,
  wahlweise im Bereich der Intensität oder der Ausdauer.


  »Ich bekomme langsam den Sinn heraus«, murmelte
  Jeady. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte sehr
  angestrengt.


  »Es ist ein Geheimdokument aus der Zeit des
  Zusammenbruchs. Jemand hat kurz vor der
  Katastrophe…«


  Jeady unterbrach sich und sah Hiros an.


  »Brauchen wir Raumschiffe?«


  Hiros erstarrte förmlich.


  »Raumschiffe?« stieß er hervor. Diese
  Nachricht war umwerfend. Daran hatte er in seinen kühnsten
  Träumen nicht gedacht.


  »Natürlich«, stieß er hervor. »Du
  hast etwas über Raumschiffe herausgefunden?«


  Jeady machte eine Geste der Bejahung.


  »Die Botschaft enthält entsprechende
  Hinweise«, sagte sie. »Aber es wird nicht einfach
  sein, das Versteck zu finden.«


  »Mach weiter«, sagte Hiros drängend.
  »Raumschiffe…«


  Jeady schloß die Augen und konzentrierte sich wieder.
  Hiros starrte seine Mitarbeiter an.


  Ein Raumschiff war genau das, was ihm noch fehlte. Das gab ihm
  Möglichkeiten in die Hand, Dschadda-Moi auf eine weitaus
  wirkungsvollere Art und Weise zu bekämpfen als früher.
  Vor allem aber bot ein Raumschiff die Möglichkeit, sich
  jederzeit zurückziehen und in den Weiten der Galaxis
  Manam-Turu verstecken zu können.


  »Nahe den Ugrat-Bergen«, murmelte
  Jeady.


  Hiros unterdrückte einen Jubelruf. Die Berge lagen von
  seinem derzeitigen Versteck gar nicht weit entfernt.
  Außerdem war diese Gegend nahezu lebensleer; das Risiko,
  dort von einer Patrouille Dschadda-Mois erwischt zu werden, war
  praktisch gleich Null.


  Jeady gab ein Zeichen. Der Verbund löste sich. Die
  Mitglieder sahen sich an und waren sichtlich zufrieden. Keiner
  machte einen erschöpften Eindruck.


  »Der Zugang ist allerdings gesichert«, fuhr Jeady
  fort. »Wie, das habe ich nicht herausbekommen
  können.«


  »Auch dieses Problem werden wir lösen«, sagte
  Hiros selbstsicher. »Wir brechen sofort auf.«


   


  *


   


  Hiros ließ die Gleiter, die ihn und seine Gefährten
  zu den Bergen transportierten, so niedrig wie möglich
  fliegen, um einer Entdeckung vorzubeugen.


  Die Landschaft wirkte kahl und verlassen. Früher hatten
  hier einmal Daila gewohnt, aber die Ereignisse der letzten Monate
  hatten die Prospektoren vertrieben. Lediglich die
  Grubeneingänge, der aufgeschüttete Abraum und das
  überall herumliegende Werkzeug verrieten noch, daß
  hier nach seltenen Mineralien und Erzen geschürft worden
  war.


  Jeady hatte eine kleine Skizze angefertigt, nach der sich
  Hiros orientierte. Er hatte das Steuer des Führungsgleiters
  übernommen. Es war Nacht über diesem Teil von Cirgro.
  Ein klarer Sternenhimmel war zu sehen, und er wirkte auf Hiros
  wie ein Vorzeichen, daß seine Mission erfolgreich sein
  würde.


  Dies war, das hatte er sich vorgenommen, erst der Anfang.


  Zuerst Dschadda-Moi ausschalten und die Macht über die
  Krelquotten übernehmen, das war das vordringliche Ziel. Dann
  mußten die Gegner ausgeschaltet werden, die Manam-Turu von
  außen und innen her bedrohten – das Neue Konzil der
  Ligriden und Hyptons. Hiros traute sich zu, das zustande zu
  bringen. Vor den besonderen Fähigkeiten der Hyptons, mit
  denen diese das Neue Konzil kontrollierten, hatte der Krelquotte
  keinerlei Furcht.


  Und war das erst geschafft, mußten die anderen
  Völker befriedet und wieder unterworfen werden –
  Daila, Zyrpher, Bathrer und all die anderen, die vor vielen
  Jahrtausenden schon einmal von den Krelquotten beherrscht worden
  waren. Er würde das Reich der Krelquotten wieder zum alten
  Glanz zurückführen…


  Hiros riß sich zusammen. Für
  Zukunftsträumereien dieser Art war jetzt nicht die Zeit
  – noch waren er und seine Männer nichts weiter als ein
  kleiner, aber schlagkräftiger Haufen von Verschwörern,
  einstweilen politisch nur mißliebig. Aber nach den ersten
  Schlägen gegen Dschadda-Mois angemaßte Herrschaft
  mußte sich das ändern – Dschadda-Moi würde
  Hiros und seine Konserv-Psioniker vermutlich zu Staatsfeinden
  erklären und entsprechend bekämpfen lassen.


  Und das würde Dschadda-Mois entscheidender Fehler sein.
  Dschadda-Moi war launisch und unberechenbar, wie Hiros
  wußte – sicherlich würde sie sich zu
  überzogenen Maßnahmen hinreißen lassen, die nur
  eine Wirkung haben konnten: Hiros neue Verbündete
  zuzuführen.


  »Wir sind bald am Ziel«, verkündete Jeady.
  »Noch zwei Kilometer.«


  »Langsamer«, bestimmte Hiros. »Wir wollen
  nicht in irgendwelche Fallen laufen.«


  Nach weiteren zehn Minuten ließ er die Fahrzeuge
  anhalten.


  »Ich erkenne die Landschaft wieder«, sagte Jeady
  zufrieden. Hiros machte eine fragende Geste.


  Jeady lächelte boshaft. Sie genoß es über die
  Maßen, wenn sie irgendein kleineres oder
  größeres Geheimnis geknackt hatte und herausposaunen
  konnte.


  »Der Autor des Dokuments hat in der versteckten
  Botschaft, dem eigentlichen Kryptogramm, keinerlei präzise
  Angaben über das genauere Aussehen des Verstecks
  gemacht«, berichtete Jeady. »Aber in dem Roman
  – er ist übrigens wirklich sehr schlecht – kommt
  eine Stadt vor, die er recht detailliert beschreibt.«


  Jeady lächelte.


  »Man muß dabei natürlich
  berücksichtigen, daß die Krelquotten von damals
  bereits ganz hervorragende Bildgeräte hatten und
  selbstverständlich genau wußten, wie eine Stadt
  aussieht – es wäre dramaturgisch nicht nötig
  gewesen, eine solche Stadt zu schildern. Die Details wirken
  überflüssig und ermüdend. Übersetzt man sie
  aber in eine Beschreibung einer natürlichen Landschaft, dann
  kann man sich daraus ein recht gutes Bild von dem Ort machen, an
  dem die Raumschiffe versteckt sind. Es muß hier
  sein.«


  Jeady deutete auf den kleinen Talkessel, in dem die Gleiter
  angehalten hatten. Im Licht der Scheinwerfer waren schroffe, von
  der Witterung zerklüftete Felsen zu sehen. Nichts in dieser
  Landschaft deutete auf Technik hin – sie sah eher aus, als
  sei sie seit vielen Jahrtausenden von keinem lebenden Wesen mehr
  betreten worden. Nicht einmal Bäume oder Sträucher
  waren zu sehen, nur ein paar kümmerliche Moose und
  Flechten.


  »Irgendwo hier ist der Eingang zu einem unterirdischen
  Hangar«, erklärte Jeady.


  Die Blicke der anderen verrieten für kurze Zeit Zweifel,
  dann wurde ihnen klar, daß sie die Entzifferung des
  Kryptogramms ja selbst miterlebt hatten.


  »Und wie können wir die Schiffe nun finden?«
  fragte einer.


  »Jeady, du sagtest, der Zugang sei gesichert. Hast du
  eine Ahnung, wie diese Sicherung funktioniert, nach welchem
  Prinzip?«


  »Psionisch und technisch«, antwortete Jeady
  sofort.


  Hiros machte eine Geste der Zufriedenheit.


  »Dann werden wir sie finden«, verkündete
  er.


  Er schloß die Augen und konzentrierte sich kurz. Wenn es
  in der Nähe irgend etwas gab, das psionischer Natur war,
  dann mußte er es finden.


  Er brauchte auch nicht lange zu suchen.


  Der Talkessel machte einen verlassenen und lebensfeindlichen
  Eindruck. Außerdem wirkte er entsetzlich langweilig und
  öde. Und das war kein Zufall…


  Hiros mußte sich konzentrieren.


  Die psionische Sicherung war recht einfacher Natur, dafür
  aber außerordentlich wirkungsvoll. Irgendwo in dem
  Gelände gab es eine psionische Strahlung, die dafür
  sorgte, daß der Anblick des Tales langweilig wurde, und
  dieses Desinteresse wurde um so größer, je mehr man
  sich der Quelle dieser Strahlung näherte. Die Aufgabe, die
  sich Hiros stellte, bestand darin, den mit Abstand
  uninteressantesten Teil dieser Landschaft zu finden…


  Diese Aufgabe erwies sich als außerordentlich schwierig.
  Immer wieder spürte Hiros in sich das Verlangen
  aufzusteigen, diese mühselige Suche einfach abzubrechen und
  die Sache zu vergessen.


  Es war eine fast schon paradoxe Angelegenheit – je
  intensiver Hiros mit seinen psionischen Gaben suchte, um so
  weniger konnte er das Versteck finden. Denn jedesmal, wenn er
  sich plötzlich sicher war, den Zugang gefunden zu haben,
  bewies sein unübersehbares Interesse an gerade dieser Stelle
  des Tales, daß dies nicht der Zugang sein konnte.


  Hiros stieß eine Verwünschung aus. So kam er nicht
  weiter.


  »Was ist los?« fragte Jeady. Hiros schilderte
  verärgert die Schwierigkeit, mit der er zu kämpfen
  hatte.


  »Dieses Paradoxon ist einfach nicht zu knacken«,
  sagte Hiros grimmig. »Es sieht so aus, als könnte man
  den Zugang nur dann finden, wenn man nicht danach sucht.
  Genau das tun wir aber.«


  Die anderen brauchten, je nach Geistesstärke mehr oder
  weniger lange, um das eigentliche Problem zu begreifen. Und Hiros
  konnte auch sehen, daß sie sehr beeindruckt waren.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie ein Krelquotte beschaffen
  sein mochte, der imstande war, die versteckten Raumschiffe zu
  finden – denn eine Möglichkeit, an sie
  heranzukommen, mußte es einfach geben.


  Früher, in tiefer Vergangenheit, so erinnerte sich Hiros,
  war auch bei den Krelquotten eine Philosophie im Schwange
  gewesen, die verblüffende Ähnlichkeit mit einer der
  beiden ligridischen Denkschulen hatte. Beiden Denkschulen war
  gemeinsam, daß eines ihrer Ziele das Aufbrechen des rein
  rationalen Denkens war. Mit immer neuen Paradoxien wurden die
  Schüler dieser Philosophien traktiert, bis sie zur
  Lösung der Probleme nicht länger mehr ihren Verstand
  einsetzten, sondern in einer für Außenstehende nicht
  erklärbaren inneren Erleuchtung die Lösung fanden.
  Hiros hatte derlei immer für hochgestochenen Unfug gehalten,
  jetzt mußte er einsehen, daß vielleicht doch etwas
  daran war.


  »Absichtliche Absichtslosigkeit, das ist der Weg«,
  stieß Hiros grimmig hervor. »Aber wie das
  erreichen?«


  Es war Jeady, die eine Lösung fand.


  »Bist du bereit, Kolpryt, uns zu helfen?« fragte
  sie einen der anderen, und als der Krelquotte zustimmte,
  flüsterte Jeady einem anderen von Hiros Gefolgsleuten eine
  Reihe von Anweisungen ins Ohr. Danach bildeten die anderen wieder
  einen Psi-Verbund. Hiros sah, wie sie die Köpfe
  zusammensteckten. Jeady hatte ihm nicht verraten, wie ihr Plan
  aussah, und das ganze Gehabe der anderen wirkte auf Hiros
  unsinnig. Er entschloß sich, die anderen eine Zeitlang sich
  selbst zu überlassen und begann einen mißmutigen
  Spaziergang durch das Tal. Kolpryts Augen schienen ihm
  überallhin zu folgen, was Hiros noch mehr verdroß, da
  er das Ganze als eine immer größer werdende
  persönliche Niederlage betrachtete.


  Plötzlich bewegte sich etwas – ein gewaltiger
  Felsblock schob sich leise knirschend zur Seite, dahinter war
  eine Öffnung zu sehen.


  Hiros stieß einen Schrei der Verwunderung aus. Ein paar
  Augenblicke später flammte in der Öffnung Licht auf -
  es war der Eingang zu dem versteckten Hangar, unverkennbar.


  Hiros drehte sich herum.


  »Wie habt ihr das gemacht?« fragte er
  verblüfft.


  Jeady machte eine Geste der Überlegenheit.


  »Wir haben dich und Kolpryt für kurze Zeit
  hypnotisch beeinflußt - doch so, daß dein Interesse
  an diesem Unternehmen immer schwächer wurde, und Kolpryt
  haben wir auf die gleiche Art und Weise angewiesen, nach dem
  Öffnungsmechanismus telekinetisch zu greifen, sobald er in
  deiner unbewußten Psi-Wahrnehmung auftaucht. Und wie du
  siehst - es hat funktioniert.«


  Hiros blieb ein paar Augenblicke stehen. Es paßte ihm
  überhaupt nicht, daß seine Mitarbeiter es gewagt
  hatten, psionisch nach seinem Geist zu greifen, aber er sah ein,
  daß es in dieser Notlage keine andere Wahl gegeben
  hatte.


  »Also gut«, sagte er.
  »Vorwärts!«


  



  2.


  Vorsichtig drangen die Krelquotten unter der Führung von
  Hiros in die Geheimanlage ein. Sie hatten ihre Waffen gezogen
  – niemand konnte wissen, ob die Anlage nicht mit
  irgendwelchen Selbstschußanlagen gegen unbefugte
  Eindringlinge gesichert worden war.


  »Mich wundert, daß das Licht noch brennt«,
  sagte Kolpryt leise. »Nach so vielen
  Jahrtausenden.«


  »Hier hat sich in all dieser Zeit nichts
  verändert«, versetzte Hiros. »Die technischen
  Anlagen sind nicht gebraucht, also auch nicht verschlissen
  worden. Und hoffentlich sind die Raumschiffe in einem
  ähnlichen Zustand.«


  Ein unerklärliches Fieber hatte den Krelquotten befallen
  – eine Mischung aus Angst, Gier und Triumph. Dieser Tag
  konnte sein Schicksal und das der Krelquotten mit einem Schlag
  ändern, ja vielleicht war dies sogar einer der bedeutendsten
  Tage in der Geschichte der Galaxis Manam-Turu.


  Nach vieltausendjährigem Schlaf wurde nun das Erbe der
  alten Krelquotten wiedererweckt und mit ihm der Glanz und der
  Ruhm früherer Zeiten. Und er, Hiros…


  Hiros stoppte seinen gedanklichen Höhenflug. Noch war es
  nicht soweit.


  Langsam bewegte er sich vorwärts. Die Spuren an den
  Felswänden bewiesen, daß dieser Stollen in
  größter Eile hergestellt worden war. Auf eine
  Glättung des Felsgesteins hatte man verzichtet, und nur der
  Boden war mit einer unzerstörbaren, glatten Plastmasse
  ausgegossen worden. An den Wänden waren die Leitungen und
  Röhren zu erkennen, auch die Leuchtkörper an der Decke
  waren unverkleidet. Wahrscheinlich war dieses Versteck
  unmittelbar vor dem endgültigen Zusammenbruch des alten
  Krelquotten-Reiches angelegt worden – so eilig, daß
  danach niemand mehr etwas von diesem Versteck hatte verraten
  können. Ohne die Drahtspule, die Hiros aus einem Archiv
  gestohlen hatte, hätte man diesen Hangar wohl auch nach
  weiteren Jahrzehntausenden nicht gefunden.


  »Ob sie noch da sind?« murmelte Kolpryt mit
  angestrengtem Gesicht.


  »Wer?«


  »Die Raumschiffe«, stieß der junge
  Krelquotte hervor. »Es wäre doch möglich,
  daß der Hangar leer ist.«


  An diese Möglichkeit, mußte sich Hiros in einer
  schreckerfüllten Sekunde eingestehen, hatte er gar nicht
  gedacht.


  »Wir werden sie bald sehen«, stieß er
  hervor, mehr um sich selbst zu beruhigen. Seine Aufregung stieg
  von Minute zu Minute.


  Das Vordringen in den Hangar zog sich in die Länge. Wer
  immer dieses Versteck angelegt hatte, er hatte unliebsamen
  Besuchern das Eindringen möglichst schwer machen wollen.
  Eine Falle nach der anderen mußte aufgespürt werden,
  und ohne die Unterstützung seiner Kameraden wäre Hiros
  niemals so weit vorgedrungen. Die meisten dieser Hindernisse
  waren psionischer Natur, ein paar aber auch technisch – und
  was immer es an Technik in diesen Räumen gab, funktionierte
  beeindruckend gut. Das ließ die Hoffnung in Hiros wachsen,
  daß er bald tatsächlich über raumtaugliche
  Schiffe gebieten konnte.


  Ein großes Stahlschott hielt die Gruppe auf. Es war mit
  einem Schloß gesichert, das auf Schallimpulse
  reagierte.


  Einer der Telekineten machte sich an die Arbeit und
  untersuchte das Schloß. Das Ergebnis war
  enttäuschend.


  »Das Schloß ist mit einer atomaren Sprengladung
  verbunden«, erklärte der Telekinet. »Und an
  diese Ladung komme ich nicht heran. Entweder machen wir das
  Schloß ganz normal auf, oder wir fliegen in die
  Luft.«


  Hiros sah, wie sich die Gesichter seiner Gefährten
  verhärteten. Das paßte ihnen gar nicht – Hiros
  stufte sie durchweg als Feiglinge ein, denen es nicht im Traum
  einfiel, zu seinen Gunsten ihr Leben zu wagen. Die wenigen, die
  den nötigen Mut aufbrachten, gehörten zur Rubrik der
  eitlen Leichtsinnigen. Aber wenn sie schon ihr Leben riskierten,
  dann in einer spektakulären Aktion – beim
  Herumhantieren an einem Akustikschloß in die Luft zu
  fliegen, erschreckte jeden, auch Hiros.


  »Was nun?« stieß Kolpryt hervor.


  Hiros zögerte.


  Er überlegte, wie das Schloß wohl aufgebaut war. Es
  gab ein Mikrophon, einen Schallwandler und Speicherregister, in
  dem das richtige Kodewort enthalten war. Fraglich war nun, welche
  Daten das Schloß benötigte – genügte das
  richtige Kodewort, oder mußte es zusätzlich noch von
  einer ganz bestimmten Person gesprochen werden?


  »Es genügt das Wort«, warf Jeady ein und sah
  Hiros an. »Ich ahnte, woran du gedacht hast. Der
  Krelquotte, der diese Anlage angelegt hat, konnte nicht exakt
  wissen, wer einmal sein Erbe antreten würde – und ob
  diese Person überhaupt noch fähig sein würde, das
  Kodewort auszusprechen.«


  Hiros machte eine Geste der Zustimmung.


  »Gehen aus dem Dokument irgendwelche Namen
  hervor?« wollte er wissen.


  Jeady verneinte ohne Zögern.


  »Nicht der geringste Hinweis«, sagte sie
  entschieden. »Aber ich habe eine Idee…«


  Hiros starrte sie an. Es war zu sehen, daß sie die Lage
  genoß, vor allem die Hilflosigkeit der Gruppe.


  Blitzartig dämmerte Hiros die Erkenntnis, daß Jeady
  die einzige Person in seiner Umgebung war, die keinerlei
  Todesfurcht kannte, wenigstens nicht in dieser Lage. Ebenso wie
  Hiros kannte sie die Schwächen all der anderen, und ihre
  giftige Verachtung für die anderen ließ sie so
  empfinden.


  Bevor er reagieren konnte, hatte sich Jeady vor das Tor
  gestellt und den Mund geöffnet.


  »Dschadda-Moi!« rief Jeady, und Hiros hielt vor
  Schreck den Atem an. Die anderen verfärbten sich.


  Sekundenlang geschah nichts, dann war ein leises Knirschen zu
  hören. Jeady trat mit einem Ausdruck spöttischen
  Triumphs im Gesicht zurück, als die gewaltige Stahlplatte im
  Boden versank. Dahinter war, ein dunkler Raum zu erkennen, in dem
  wenig später die Beleuchtung aufflammte.


  Hiros stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, die
  anderen schrien laut auf.


  Im gleißenden Licht der Scheinwerfer war eine
  große Halle zu erkennen, ganz offensichtlich ein Hangar
  für Raumschiffe. Und mitten in dieser Halle, von einer
  gefroren wirkenden Roboterarmee umgeben, standen tatsächlich
  zwei Raumschiffe.


  »Woher hast du das gewußt?« fragte Hiros
  Jeady. Die machte eine Geste der Geringschätzung.


  »Ahnung, mehr nicht«, sagte sie. »Und jetzt
  nimm deine Flotte in Besitz.«


  Hiros überhörte geflissentlich den leicht
  spöttischen Tonfall in Jeadys Stimme. Langsam trat er
  vor.


  Er war kaum über die Schwelle getreten, als Leben in die
  Roboter kam. Von einem Augenblick auf den anderen setzten sie
  sich in Bewegung.


  »Nicht schießen!« rief Hiros, als er die
  anderen nach den Waffen greifen sah. »Es sind nur
  Wartungsmaschinen.«


  Die anderen ließen die Waffen sinken. Hiros hatte sich
  nicht geirrt – als läge zwischen Desaktivierung und
  dieser Stunde nur ein Augenblick, setzten die Robots die Arbeit
  fort, die sie vor vielen Jahrtausenden abgebrochen hatten.


  Hiros hatte nicht viel Ahnung von Raumschiffen, aber selbst
  für ihn war zu sehen, daß die Robots damit
  beschäftigt waren, die beiden Schiffe startklar zu machen.
  Ein Gefühl ungeheurer Erleichterung durchflutete Hiros
  – jetzt konnte er endlich so zuschlagen, wie er sich das
  schon immer gewünscht hatte.


  Er marschierte zu einem der Raumschiffe hinüber. Die
  Schleusen standen offen, es war also leicht, in das Innere des
  Schiffes zu gelangen.


  Auch dort waren Robots an der Arbeit. Hiros sah es mit
  Vergnügen – so hatte er die Gewißheit, mit
  seinen zwanzig Getreuen Schiffe übernehmen zu können,
  die bestens funktionierten.


  Die Gruppe erreichte die Zentrale des Schiffes. Hiros sah,
  daß die Augen von Eweryn aufleuchteten. Er war als Pilot
  ausersehen, und den jungen Krelquotten begeisterte die Aufgabe,
  dieses Schiff steuern zu dürfen. Er nahm sofort auf dem Sitz
  des Piloten Platz und begann sich mit den Besonderheiten des
  Schiffes vertraut zu machen.


  Hiros holte tief Luft.


  »Freunde«, sagte er dann. »Jetzt werden wir
  uns an die Arbeit machen und der Verräterin einen ersten
  heftigen Schlag versetzen. Stellt den Verbund her!«


  Seine Gefährten gehorchten sofort. Die Entdeckung der
  beiden Raumschiffe hatte sie beflügelt – vor allem,
  wie Hiros vermutete, die Aussicht, sich mit den Schiffen in
  Sicherheit bringen zu können, wenn etwas nicht so lief, wie
  es die Gruppe wollte. Manam-Turu war groß, und für
  Psi-Talente wie diese Krelquotten gab es überall eine
  Wirkungsmöglichkeit.


  Hiros fädelte sich in den psionischen Verbund ein.


  Die Aktion war vorher abgesprochen worden und stand bis ins
  kleinste Detail fest.


  Einer der Telepathen suchte nach den Gehirnmustern der Zofen,
  die Dschadda-Moi begleiteten. Sie waren dank der
  Unterstützung der anderen rasch gefunden.


  Hiros sorgte dafür, daß dieser psionische Kontakt
  so schwach blieb, daß die Zofen und auch Dschadda-Moi davon
  nichts bemerken konnten.


  Dann machte sich der Hypno an die Arbeit. Er formte einen
  hypnotischen Block von beeindruckender Geschlossenheit.


  Über diese Entfernung hinweg war der Hypno natürlich
  nicht imstande, einen nennenswerten Einfluß auf die Zofen
  auszuüben. Aber Hiros, der monatelang speziell an diesem
  Problem gearbeitet hatte, hatte auch dafür eine Lösung
  gefunden.


  Unter seiner Leitung ballte die Gruppe den hypnotischen Block
  zu einer Art psionischem Paket zusammen, das dann an einen
  Telekineten übergeben wurde.


  Dessen einzige Aufgabe bestand nun darin, dieses psionische
  Paket hinüberzutransportieren zu den Zofen und die geballte
  Macht des Hypnos dann mit einem Schlag dicht am Ziel
  freizusetzen. Überfallartig sollte dieser Angriff erfolgen,
  so überraschend, daß den Zofen keinerlei Chance mehr
  blieb, sich mit ihren eigenen Fähigkeiten gegen die
  Übernahme durchzusetzen.


  Hiros erhoffte sich von diesem Fernangriff, daß er lange
  Zeit unentdeckt blieb und die von ihm beeinflußten Zofen
  Dschadda-Moi mehr und mehr behinderten und störten.


  Dschadda-Mois Ruf sollte massiv untergraben werden, bevor
  Hiros sich einen offenen Angriff auf Dschadda-Moi zutraute. Er
  wußte, daß er nur einen wirklichen Schlag in
  aller Öffentlichkeit würde führen können.
  Mißlang diese Attacke, konnte er alle Hoffnungen begraben,
  Dschadda-Moi zu besiegen.


  »Fertig?« fragte Hiros. Selbst als Kollektiv
  hatten die Krelquotten an dieser Aufgabe schwer zu tragen. Die
  Bemühungen der einzelnen Psioniker mußten sehr exakt
  aufeinander abgestimmt sein, sonst wurde das Unternehmen zu einem
  Fiasko.


  Hiros machte eine heftige Geste. Der Telekinet bestätigte
  und schickte dann den komprimierten Hypnoblock auf die Reise. Nur
  wenige Augenblicke vergingen, dann konnte Hiros dank des
  weitreichenden Verbundes spüren, wie das hypnotische Paket
  den Geist einer der übriggebliebenen Zofen angriff –
  und in kurzer Zeit übernahm.


  »Kein Warnruf«, stieß Hiros erleichtert
  hervor. Die psionische Attacke war unbemerkt geblieben. Das
  Verfahren funktionierte allem Anschein nach perfekt.


  »Die nächste!«


  Eine nach der anderen wurden die noch lebenden Zofen
  Dschadda-Mois von Hiros und seinen Gefährten in einer
  blitzartigen Attacke übernommen. Danach wurde der psionische
  Verbund gelöst.


  Hiros machte eine Geste der Anerkennung.


  »Gut gemacht«, stieß er zufrieden hervor.
  »Jetzt können wir uns erst einmal ausruhen und in
  aller Ruhe das Schiff übernehmen. Wie sieht es aus,
  Eweryn?«


  Der Krelquotte strahlte.


  »Das Schiff ist funktionstüchtig, als käme es
  gerade aus der Werft. Ich habe mich zwar noch nicht mit allen
  Funktionsmöglichkeiten auseinandergesetzt, aber ich bin
  sicher, daß ich mit dem Schiff zurechtkommen werde. Falls
  du willst, können wir zu jeder Zeit starten.«


  »Das wird vorläufig…«


  »Hiros?«


  Der Chadd fuhr herum. Eine der Telepathinnen starrte ihn
  an.


  »Ich habe noch Kontakt zu den Zofen«, stieß
  sie hervor. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Verbund«, entschied Hiros sofort. »Das will
  ich überprüfen!«


  Der Befehl war rasch befolgt. Noch während sich Hiros in
  das psionische Verbundsystem einfühlte, konnte er sehen,
  daß die Telepathin blaß geworden war.


  Der Kontakt war hergestellt. Hiros schickte seine Fühler
  aus…


  Was er spürte, erfüllte ihn mit Wut und Entsetzen.
  Die psionischen Bewußtseinsfelder der drei Zofen von
  Dschadda-Moi wurden von Sekunde zu Sekunde schwächer –
  es konnte keinen Zweifel geben, die Zofen starben, und es konnte
  auch keinen Zweifel daran geben, was ihren Tod herbeigeführt
  hatte.


  Hiros löste sich aus dem Verbund. In diesem Fall kam jede
  Hilfe zu spät, die Zofen waren nicht mehr zu retten.


  Hiros hatte Mühe, sich zu sammeln.


  Natürlich war er sich darüber klar gewesen,
  daß sein Kampf um die Macht nicht ohne Opfer bleiben
  würde – aber er hatte sich niemals vorzustellen
  vermocht, was sich hinter dieser Formulierung eigentlich
  verbarg.


  Nur einen winzigen Augenblick lang hatte er das fassungslose
  Entsetzen der drei Zofen spüren können, als denen
  bewußt geworden war, was mit ihnen geschah.


  Hiros zitterte am ganzen Leib. Er sah, daß Jeady ihn
  anstarrte, und ihre Mimik verriet, daß sie auch sein
  Geheimnis entdeckt hatte – daß er genaugenommen ein
  Feigling war, sich nur hart und entschlußkräftig
  gebärdete.


  Der psionische Verbund hatte sich aufgelöst. Schweigend
  starrten die Krelquotten ihren Anführer an.


  Hiros zögerte einen Augenblick lang.


  »Wir starten mit beiden Schiffen«, sagte er dann
  rauh. »Und zwar sofort.«


   


  *


   


  Die STERNSCHNUPPE fiel in den Normalraum zurück und
  ließ ihre Orter spielen. Schweigend betrachtete ich die
  Daten, die sie mir auf einen Monitor spielte.


  Es war nicht zu übersehen – die Hyptons griffen
  an.


  An den Hyperraumechos ließ sich ermessen, was in der
  Galaxis Manam-Turu geschah.


  Ich zählte insgesamt fünf verschiedene Flotten, die
  sich über die bekannten Gebiete von Manam-Turu verteilten,
  jede einzelne dieser Flotten mochte zwischen 1100 und 1400
  schwere Kampfschiffe umfassen, dazu kamen jeweils einige
  Tausendschaften von Erkundern und Aufklärern. Alles in allem
  eine regelrechte Armada, eine Phalanx aus Stahl und Energie, die
  auf die Völker von Manam-Turu losstürmte.


  Und diese Völker, was hatten sie dem Ansturm der Hyptons
  entgegenzusetzen? Verzweifelt wenig…


  Das Ziel der Stoßkeile der Hypton-Flotten war eindeutig
  – es war das Kerngebiet der Daila. Offenbar wollten die
  Hyptons zunächst diesen Gegner niederwerfen, bevor sie sich
  daran machten, den Rest von Manam-Turu zu unterjochen.


  Ich fragte mich, ob dieser offene Angriff ein Zeichen der
  Schwäche der Hyptons war oder nicht. Auch der Extrasinn fand
  darauf keine Antwort.


  Sich in dieser offenen Form zu zeigen, entsprach durchaus
  nicht der bekannten Mentalität der Hyptons. Bis jetzt hatten
  sie fast immer andere die gefährliche Arbeit machen lassen
  – im Fall Manam-Turus hatten die Ligriden ihnen
  Hilfsdienste geleistet.


  Daß sie mit offener Gewalt angriffen, konnte bedeuten,
  daß sie keinen anderen Ausweg mehr wußten, um ihre
  Stellung in Manam-Turu zu halten – in diesem Fall
  hätte man das Vorrücken dieser Flottenverbände
  durchaus als Verzweiflungsakt und Zeichen der Schwäche
  deuten können.


  Möglich und denkbar war aber auch die Interpretation,
  daß die Hyptons ihres Erfolgs so sicher waren, daß
  sie glaubten, es sich leisten zu können, die Maske
  fallenzulassen – und das war dann eher ein Zeichen von
  Stärke.


  Irrtum, kommentierte das Extrahirn trocken,
  Zurschaustellungen von Stärke sind schon immer ein
  deutlicher Hinweis auf innere Schwäche gewesen – denk
  nur an Arkon.


  Der Hinweis traf.


  Ich dachte tatsächlich zurück an Arkon – an
  das Imperium, das es zur Zeit meiner Geburt gegeben hatte, und an
  das Imperium, in das ich nach jahrtausendelangem Aufenthalt auf
  der Erde zurückgekehrt war, um ein paar Jahrzehnte lang
  darüber als Imperator Gonozal VIII zu herrschen.


  Sonderlich bescheiden waren die Arkoniden niemals gewesen,
  stets hatten sie sich als die überlegenen begriffen. Aber
  niemals hatten die Arkoniden sich dermaßen als Herrenvolk
  aufgespielt, sich so unglaublich arrogant gezeigt wie in den
  Jahren kurz vor dem Untergang des Großen Imperiums, als
  sie, selbst schon unfähig geworden, das eigene Leben zu
  handhaben, die Geschicke des Imperiums einem Robotgehirn hatten
  anvertrauen müssen. In dieser Zeit waren die ersten
  Superschlachtschiffe der TITAN-Klasse gebaut worden, damals die
  stärksten und modernsten Kampfraumer der Milchstraße.
  Und doch hatten die riesigen Robotflotten unter dem Befehl des
  Robotregenten es nicht fertiggebracht, den galaktischen
  Emporkömmling und Ober-Pfiffikus der Milchstraße
  namens Perry Rhodan zur Strecke zu bringen.


  Diese Überlegungen bringen dich nicht weiter, gab
  das Extrahirn durch. Die akute Bedrohung durch die Flotten der
  Hyptons bleibt – und die Völker von Manam-Turu haben
  dem wenig entgegenzusetzen.


  Den Ortungsergebnissen war auch zu entnehmen, daß es
  schon zu ersten Kämpfen gekommen war, aus denen die
  Hypton-Flotten siegreich hervorgegangen waren. Die
  Funksprüche, die wir auffangen konnten, bewiesen das
  eindeutig.


  Auch mit Fartuloon stand ich gelegentlich in Verbindung. Mit
  der MASCAREN hatte er wie ich Aklard verlassen. Fartuloon war auf
  dem Weg nach Cairon, um die Bathrer zu Hilfeleistungen zu
  bewegen, die die Daila und ihre Verbündeten dringend
  benötigten. Ob er viel erreichen würde, stand zu
  bezweifeln.


  Und mir lag noch im Magen, was Fartuloon Dharys zugesichert
  hatte - unsere Hilfe für EVOLO. Mir war ein Rätsel, wie
  wir EVOLO hätten helfen sollen – und die Frage, warum
  überhaupt, war für mich ebenfalls noch nicht
  geklärt.


  »Bleibt der Kurs?« erkundigte sich die
  STERNSCHNUPPE.


  »Weiter nach Cirgro«, bestimmte ich. Vielleicht
  konnten die Krelquotten uns weiterhelfen, möglicherweise
  durch verstärkten Zugriff auf das Erbe der Vergangenheit.
  Sicher war auch das alles nicht.


  »Ich leite das nächste Überlichtmanöver
  ein«, gab die STERNSCHNUPPE bekannt. »Soll ich, den
  kürzesten Weg wählen?«


  »Weiche nach Möglichkeit den Hypton-Verbänden
  aus«, wies ich die STERNSCHNUPPE an.


  Einstweilen hatte ich keine Lust, einem Hypton-Verband zu
  begegnen, obwohl mich heftig die Neugier plagte. Offen war
  nämlich auch die Frage, welche Hilfsvölker aus der
  Hypton-Heimatgalaxis Chmazy-Pzan die Fledermauswesen für
  ihre Sache in den Kampf schickten. Es wäre natürlich
  interessant gewesen, dies herauszufinden und vielleicht eine
  Möglichkeit aufzuspüren, einen Keil zwischen die
  Hyptons und ihre Hilfsvölker zu treiben.


  »Wird gemacht«, bestätigte die STERNSCHNUPPE
  wenig später. »Unser nächster Zielpunkt wird
  ungefähr 55 Lichtjahre von Cirgro entfernt sein. Den Rest
  schaffen wir dann bequem in einem Manöver.«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  Ich warf einen Blick auf Chipol. Der junge Daila war sichtlich
  nervös. Die Zielrichtung der Hyptonangriffe war so
  offenkundig Aklard, daß es für die Hauptwelt der Daila
  kaum mehr eine Rettung zu geben schien. Und was es bedeutete, von
  den Hyptons »befriedet« zu werden, brauchte Chipol
  niemand zu erzählen.


  All die erfolgreichen und gefährlichen Aktionen der
  letzten Monate, die wir hinter uns gebracht hatten, schrumpften
  zu einem Nichts zusammen, wenn man sie mit dem massiven Angriff
  der Hypton-Flotten verglich.


  »Glaubst du, daß wir die Hyptons schlagen
  können?« fragte Chipol leise. Ich zuckte mit den
  Schultern.


  »Frag Anima«, sagte ich. »Sie scheint mehr
  zu wissen als wir alle.«


  Anima ging auf die Spitze nicht ein. Es verdroß mich
  sehr, daß ich in dieser extremen Notlage nicht
  hundertprozentig sicher sein konnte, daß meine
  Gefährten voll und ganz auf meiner Seite standen –
  Animas Rolle in den Ereignissen der letzten Wochen war seltsam
  zwiespältig und undurchsichtig, vor allem ihre
  eigentümlichen Ansichten, was EVOLO betraf. Nicht daß
  ich glaubte, Anima arbeite gegen die Daila, Manam-Turu oder mich,
  aber daß ihre Beweggründe und Handlungsweisen für
  mich nicht mehr einsichtig waren, machte die Lage
  kompliziert.


  Wenig später kehrte die STERNSCHNUPPE in den Normalraum
  zurück. Wieder arbeiteten als erstes die Ortungssysteme
  – auch die Hypton-Flotten hatten sich wieder bewegt, auf
  Aklard zu.


  Auf den Bildschirmen sah es aus wie ein Video-Spiel –
  Sterne, Planeten, Flottenverbände, die sich lautlos
  bewegten. Aber diese Flotten brachten Tod und Unterdrückung
  mit sich, und das ging aus der farblichen Darstellung auf dem
  Monitor nicht hervor.


  Dennoch ging von diesen Bildern eine seltsame Faszination aus.
  Es war gespenstisch still in der STERNSCHNUPPE – bis zu dem
  Augenblick, in dem sie Alarm gab.


  »Fremdschiffe sind in unserer Nähe materialisiert,
  Typ Aufklärer!«


  Sofort nahmen wir unsere Positionen ein. Auf dem Monitor
  erschienen die Meßergebnisse der Ortung.


  Es waren sieben Schiffe, kleine und wendige Einheiten, die da
  plötzlich im Leerraum aufgetaucht waren- und sie nahmen Kurs
  auf uns.


  Hatten sie unser Kommen erwartet, uns vielleicht angepeilt-
  oder war dieses Zusammentreffen rein zufällig?


  Zufall, gab das Extrahirn durch. Der Kurs der
  STERNSCHNUPPE schneidet den Kurs eines Hypton-Verbands. Eine
  Stunde früher oder später, und die STERNSCHNUPPE
  wäre den Schiffen nicht begegnet.


  »Versuche, die fremden Schiffe anzufunken!« wies
  ich die STERNSCHNUPPE an.


  »Das mache ich bereits«, gab die STERNSCHNUPPE
  zurück. »Sie antworten nicht.«


  »Ausweichmanöver«, schlug ich vor. Die
  STERNSCHNUPPE antwortete nicht, aber sie änderte den
  Kurs.


  Die Hyptons setzten uns nach. Die Bewegungen der sieben
  Angreifer waren hervorragend koordiniert - ganz eindeutig machten
  sie Jagd auf uns.


  



  3.


  »Versuche, sie abzuschütteln«, wies ich die
  STERNSCHNUPPE an. »Falls sie schießen, nicht
  zurückfeuern!«


  »Wie du willst«, antwortete das Schiff.


  Ich verfolgte mit diesem Manöver mehrere Absichten. Zum
  einen entsprach es nicht meiner Mentalität, auf alles zu
  schießen, was sich uns nicht sofort freundlich zeigte. Zum
  anderen wollte ich herausfinden, wie groß die
  Leistungsfähigkeit dieser Hypton-Aufklärer war. Auch
  interessierte es mich, wie die Hyptons reagierten, wenn man vor
  ihnen die Flucht ergriff.


  Die STERNSCHNUPPE schien meine Absichten genau erraten zu
  haben - ich konnte feststellen, daß sie ihre
  Leistungsreserven bei weitem nicht erschöpfte, als sie sich
  von den Hyptons abzusetzen versuchte.


  Die Aufklärer blieben uns gleichsam auf den Fersen. Sie
  setzten uns nach, und sobald wir in die Reichweite ihrer
  Geschütze gerieten, begannen sie ohne Warnung zu feuern.


  Diese Reaktion der Hyptons machte klar, welche Strategie die
  Angreifer auf Manam-Turu verfolgten - ihr Ziel war es, zu
  vernichten. In Verhandlungen einzutreten, schien bei dieser Art
  der Attacke von vornherein sinnlos zu sein.


  Die STERNSCHNUPPE versuchte auch weiterhin, eine
  Funkverbindung zu den Hypton-Schiffen aufzunehmen, aber welche
  Frequenz sie auch wählte, die Hyptons reagierten nicht. Das
  einzige, was wir auffingen, waren geheimnisvolle Signalgruppen,
  die zu einem Kode zu gehören schienen.


  Ich verfolgte das Geschehen auf den Monitoren.


  »STERNSCHNUPPE, gib bitte synchron zu den
  Funksprüchen der Hyptons ein Signal auf den Schirm«,
  bat ich. Das Schiff reagierte prompt, und nach wenigen Minuten
  hatte sich mein Verdacht erhärtet.


  Jedesmal, wenn auf dem Monitor ein Signal auftauchte, das
  anzeigte, daß eines der Hypton-Schiffe einen kodierten
  Funkspruch abgesetzt hatte, gab es wenig später eine
  Kursänderung des Jagdverbandes - mit einer Präzision
  durchgeführt, die verblüffend wirkte.


  Nach meiner Erfahrung gab es dafür nur zwei
  Erklärungen:


  Entweder besaßen die Hypton-Piloten ein technisches
  System, das den SERT-Hauben der alten Flotte des Solaren
  Imperiums entsprach, bei denen die Schiffe gleichsam von den
  Gedanken der dafür speziell geschulten Piloten gesteuert
  wurden…


  … oder die Besatzung dieser Hypton-Schiffe bestand aus
  Robotern. Anders war die blitzschnelle Reaktion nicht
  erklärbar.


  Die Wahrscheinlichkeit spricht für robotische
  Besatzungen, gab der Logiksektor durch.


  Unter diesen Umständen war auch die sture
  Hartnäckigkeit, mit der wir gejagt wurden, gut
  erklärlich - entweder waren wir für die Automaten
  neutral, dann kümmerten sie sich überhaupt nicht um
  uns, oder sie stuften uns als Feinde ein, und dann würden
  sie ihren einprogrammierten Befehl, uns zu vernichten, verfolgen,
  bis sie dazu nicht mehr in der Lage waren. Verhandlungsversuche
  waren in diesem Konzept offenkundig nicht vorgesehen.


  Ich sah, wie Chipol die Fäuste ballte. Der junge Daila
  hatte wohl ähnliche Überlegungen angestellt und malte
  sich jetzt vielleicht aus, wie eine Raumschlacht zwischen
  Daila-Verbänden und diesen Hypton-Flotten verlaufen mochten.
  Für havarierte und kampfunfähige Schiffe würde es
  dabei keine Gnade geben.


  Das allerdings traf nur zu, wenn auch die Hauptmacht der
  Hypton-Flotten aus Robotschiffen bestand, und da war ich mir noch
  nicht sicher.


  Ich hatte es bereits einige Male mit Flotten zu tun gehabt,
  die unter dem Oberbefehl einer Positronik gestanden hatten.


  Das waren zunächst einmal die Schiffe des Großen
  Imperiums von Arkon unter dem Befehl des Robotregenten gewesen,
  und bei der Leitung solcher Flotten hatte sich die ganze
  Unfähigkeit des Robotregenten gezeigt.


  Danach hatten wir es jahrelang mit den Posbis zu tun gehabt,
  aber deren Kommando hatte aus einem Verbund von Bioplasma und der
  Hyperinpotronik auf der Hundertsonnenwelt bestanden. Ohne die
  biologische Komponente hätten die Fragmentschiffe der Posbis
  niemals jene fürchterliche Kampfkraft bekommen, die sie
  damals zum Alptraum aller bewohnten Welten der Milchstraße
  gemacht hatte.


  In der Hauptsache von einem Rechner gesteuert waren auch die
  gewaltigen Flottenverbände gewesen, die OLD MAN in die
  Milchstraße geführt hatte.


  »Warum verschwinden wir nicht einfach«,
  stieß Chipol hervor.


  Ich antwortete mit einer energischen Geste der Verneinung.


  Die Aufklärer waren schnell und außerordentlich
  wendig, aber die STERNSCHNUPPE war ihnen zweifelsfrei
  überlegen. Folglich konnten wir diese Gelegenheit
  nützen, um den Gegner zu studieren.


  »Verfolge sehr aufmerksam die Funkkontakte der
  Hyptons«, wies ich die STERNSCHNUPPE an. »Vor allem
  Sprüche mit größerer Reichweite.«


  Für mich war wichtig herauszufinden, ob die Armada der
  Aufklärer zentral gesteuert wurde, oder ob die einzelnen
  Verbände autark eingesetzt wurden.


  Stand die Hypton-Flotte nämlich unter einem einheitlichen
  Oberbefehl, dann brauchten sich die Verteidiger gar nicht erst
  darauf zu konzentrieren, die einzelnen Einheiten der Hyptons
  anzugreifen – es genügte, jenes Schiff außer
  Gefecht zu setzen, von dem die Befehle für die einzelnen
  Verbände ausgeschickt wurden.


  Die Manöver, die die Hyptons flogen, um uns zu jagen,
  sahen ganz danach aus, als bezögen sie ihre Befehle aus der
  gleichen Quelle. Es schien das mittlere der sieben Schiffe zu
  sein, von dem die Kodes ausgingen.


  Auch das war natürlich eine Möglichkeit, die Flotten
  zu führen. Die Verbände operierten nach einem vorher
  bestimmten Gesamtplan, waren aber an ihrem jeweiligen Einsatzort
  einigermaßen autark. Vermutlich half es dann auch nicht
  viel, das jeweilige Führungsschiff anzugreifen, weil
  unmittelbar nach dessen Zerstörung eine andere Einheit das
  Kommando übernahm.


  »Wie lange willst du das noch fortsetzen?« fragte
  Chipol. Sehr viel Angst schien er nicht zu haben, sein Gesicht
  machte eher einen verdrießlichen Eindruck – mein
  Herumtaktieren schien ihm nicht zu gefallen.


  »Bis wir genügend Informationen gesammelt
  haben«, gab ich zurück. Ich sah wie Chipol die Lippen
  aufeinanderpreßte.


  Eine Meldung der STERNSCHNUPPE enthob mich der Mühe, auf
  Chipols Verdruß einzugehen.


  »Ein weiteres Schiff ist aufgetaucht«, gab die
  STERNSCHNUPPE bekannt.


  Ich sah sofort auf den Bildschirm.


  Die Frage, ob es sich um ein feindliches Schiff handelte oder
  nicht, war schnell beantwortet. Die Hypton-Aufklärer
  spalteten sich sofort in zwei Gruppen auf – vier setzten
  uns weiterhin nach, die anderen drei stürzten sich auf den
  Neuankömmling.


  Wer immer dieses neue Schiff befehligte, hatte viel Pech
  – sein Kurs unmittelbar nach der Rematerialisierung
  führte es genau vor die Geschütze der Aufklärer,
  die auf die ahnungslose Besatzung sofort das Feuer
  eröffneten. Ich sah, daß der fremde Raumer getroffen
  wurde.


  »Wir kommen ihm zu Hilfe!« bestimmte ich sofort.
  Wer immer gegen die Hypton-Armada kämpfte, ob freiwillig
  oder gezwungen, konnte uns als Verbündeter wertvoll
  sein.


  »Ich empfange einen Notruf«, gab die STERNSCHNUPPE
  bekannt. »Das angegriffene Schiff ist die
  URIA-ZUGAN.«


  »Das sagt mir wenig«, gab ich zurück,
  während die STERNSCHNUPPE mit einem gekonnten Manöver
  die Hyptons austrickste und Kurs auf das angegriffene Schiff
  nahm. Vielleicht kamen wir noch rechtzeitig.


  »Es bedeutet ZUKUNFTSBOTE«, sagte die
  STERNSCHNUPPE.


  Mehr sagte mein Schiff nicht, aber mein Extrasinn war durchaus
  in der Lage, diese Botschaft zu analysieren.


  Vielleicht ein Schwesterschiff, gab der Logiksektor
  durch.


  »An Bord ist Dschadda-Moi«, gab die STERNSCHNUPPE
  bekannt.


  Ich murmelte eine Verwünschung, denn auf den Monitoren
  zeichnete sich ab, daß die ZUKUNFTSBOTE schon unmittelbar
  nach ihrem Auftauchen den ersten Treffer hatte wegstecken
  müssen, und dieser Überraschungsangriff hatte das
  Schiff so lädiert, daß es sich nur schwer gegen die
  Staffel der Angreifer zur Wehr setzen konnte.


  Immer wieder feuerten die Hyptons auf die ZUKUNFTSBOTE, und
  obwohl das Schiff ein Ausweichmanöver nach dem anderen flog,
  wurde es immer wieder getroffen. Welche Schäden dieser
  Beschuß anrichtete, ließ sich nicht deutlich
  ausmachen, aber ersichtlich war, daß die ZUKUNFTSBOTE an
  Beweglichkeit verlor.


  »Setze alles ein, was du hast, STERNSCHNUPPE«,
  bestimmte ich. »Dschadda-Moi braucht unsere
  Hilfe.«


  Wenig später kam die STERNSCHNUPPE auf Schußweite
  an die Hypton-Aufklärer heran, die der ZUKUNFTSBOTE
  verbissen zusetzten. Gleichzeitig kamen die anderen Hyptons
  hinter uns her auf den Kampfplatz, auf dem sich die ZUKUNFTSBOTE
  verzweifelt gegen die Hyptons wehrte.


  Die Geschütze der STERNSCHNUPPE begannen nun zu feuern,
  und die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Schwer
  angeschlagen, trudelte der vorderste der Bedränger der
  ZUKUNFTSBOTE zur Seite und schied aus dem Gefecht aus. Zur
  gleichen Zeit landeten auch die Strahler an Bord der ZUKUNFTSBOTE
  einen ersten Treffer und zerstörten einen der Angreifer.


  Ein organisches Wesen wäre nach diesem Doppelschlag
  vielleicht vorsichtiger geworden, aber offenkundig wurden die
  Hypton-Aufklärer robotisch gesteuert und setzten ihre
  Angriffe mit unverminderter Wucht fort.


  Wenig später trafen unsere Schiffe zum zweiten Mal. Einer
  der Aufklärer wurde völlig vernichtet, ein zweiter
  drehte schwer beschädigt ab.


  Dieser Erfolg gab uns ein wenig Luft. Die ZUKUNFTSBOTE drehte
  ab, aber wie die Bewegungen des Schiffes zeigten, war es schwer
  angeschlagen. Ohne die Hilfe der STERNSCHNUPPE würde das
  Schiff nicht mehr weit kommen.


  Die STERNSCHNUPPE setzte das Feuer fort. Vier der
  Aufklärer hatten wir bereits außer Gefecht gesetzt,
  zwei weitere fielen den Aktionen der nächsten Minuten zum
  Opfer. Mir fiel dabei auf, daß die STERNSCHNUPPE besonderen
  Wert darauflegte, das Schwesterschiff URIA-ZUGAN abzuschirmen,
  selbst wenn sich dadurch das Risiko für die STERNSCHNUPPE
  bedeutend vergrößerte.


  Als nur noch ein Aufklärer der Hyptons voll flugtauglich
  war, wurde der Kampf überraschend abgebrochen – das
  letzte Schiff drehte ab, beschleunigte und war nach kurzer Zeit
  verschwunden. Drei leuchtende Gaswolken und ebenso viele hilflos
  driftende Wracks waren alles, was von dem Verband noch
  übriggeblieben war.


  »Dschadda-Moi an Atlan«, wurde mir
  übermittelt. »Könnt ihr uns helfen. Unser Antrieb
  ist beschädigt.«


  »Wir helfen euch«, antwortete ich. »Wir
  müssen schleunigst aus dem System verschwinden. Ich bin
  sicher, daß der geflüchtete Aufklärer bald mit
  Verstärkung zurückkommen wird.«


  »Dem stimmen wir zu. Es gibt in relativer Nähe
  einen Planeten, auf dem wir landen könnten. Könnt ihr
  uns nach Gezzel-7 schleppen?«


  Ich gab die Frage an die STERNSCHNUPPE weiter. Die Antwort
  fiel positiv aus.


  In fieberhafter Eile machten wir uns an die Arbeit.
  Gleichzeitig überwachte die STERNSCHNUPPE den Funkverkehr.
  Von den beschädigten Aufklärern war kein Piepser zu
  hören. Vielleicht waren die Schiffe so angeschlagen,
  daß sie nicht mehr funken konnten, vielleicht verhielten
  sie sich aber auch absichtlich still, um uns zu täuschen.
  Wie dem auch war, wir konnten darauf keinen Einfluß nehmen.
  Die ZUKUNFTSBOTE brauchte dringend unsere Hilfe.


  Stunden vergingen, die mit hektischer Arbeit ausgefüllt
  waren, bis wir endlich auf unseren Bildschirmen die Scheibe eines
  Planeten aufleuchten sahen. Die Schiffe sanken langsam,
  aneinandergekoppelt, auf den Boden herab. Dabei fiel die meiste
  Arbeit der STERNSCHNUPPE zu, denn die ZUKUNFTSBOTE war kaum noch
  manövrierfähig.


  »Vielleicht sollte man das Schiff besser
  aufgeben«, sagte ich halblaut.


  »Dem würde sich Dschadda-Moi sicherlich
  widersetzen«, ließ sich Don Quotte vernehmen.
  »Außerdem ist noch nicht bekannt, welchen Umfanges
  und welcher Beschaffenheit die Schäden der ZUKUNFTSBOTE
  wirklich sind.«


  »Du kannst Dschadda-Moi ja bei der Reparatur
  helfen«, sagte ich.


  »Darum hätte ich ersucht«, antwortete Don
  Quotte sofort.


  »Was ist über diesen Planeten bekannt?«
  wollte ich wissen.


  »In den Handbüchern enthalten«, lautete die
  knappe Auskunft der STERNSCHNUPPE. »Der Planet hat keinen
  Eigennamen, weil er unbewohnt ist.«


  Ich zog die Brauen in die Höhe – wie war es dann
  möglich, daß Dschadda-Moi diese Welt als Gezzel-7
  bezeichnete?


  »In wenigen Minuten werden wir landen«,
  verkündete die STERNSCHNUPPE zufrieden.


  Die Landschaft, auf die wir herabsanken, hatte wenig
  Heimeliges – es war ein feuchtwarmer Dschungel, über
  dem Dunstschleier lagen. Ich konnte nur hoffen, daß der
  Boden einigermaßen fest war und unsere Landestützen
  nicht im Schlick und Sumpf einsanken.


  Meine Bedenken verflüchtigten sich bald. Die Schiffe
  setzten auf und standen nach kurzer Zeit fest auf dem Boden von
  Gezzel-7. Die STERNSCHNUPPE öffnete die Schleusen - die
  Analyse der Luft hatte ergeben, daß sie gut atembar war.
  Auch hatte die STERNSCHNUPPE keine Mikroorganismen finden
  können, die uns hätten gefährlich werden
  können.


  Ich verließ das Schiff. Eine beklemmende Schwüle
  schlug mir entgegen. Nach ein paar Augenblicken war ich
  schweißüberströmt, die Kleidung klebte auf meiner
  Haut.


  Dschadda-Moi hatte ihr Schiff verlassen und kam mir entgegen.
  Sie warf dabei keinen Blick auf die STERNSCHNUPPE, obwohl sie
  doch eigentlich für sie bestimmt gewesen war. Hieß
  das, daß Dschadda-Moi ein für allemal zu meinen
  Gunsten auf das Schiff verzichtet hatte?


  »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte die
  Krelquottin zur Begrüßung. »Ohne eure
  Unterstützung hätten wir den Angriff nicht
  überstanden.«


  Ich verzichtete darauf, Dschadda-Moi zu erklären,
  daß die Hauptarbeit bei der STERNSCHNUPPE gelegen
  hatte.


  »Ich wundere mich, die Herrscherin der Krelquotten hier
  zu finden«, sagte ich. »Ich vermutete dich auf
  Cirgro.«


  Dschadda-Moi machte eine heftige Geste des Unwillens.


  »Ich mußte hierher kommen«, sagte sie, und
  ihre Stimme verriet Gereiztheit. Inzwischen waren auch die
  anderen aus den Schiffen herausgekommen – und ich wunderte
  mich, daß Dschadda-Moi nicht von ihren Zofen begleitet
  wurde. »Dieser Planet heißt so, weil er bereits die
  siebte Welt ist, auf der ich einen gefährlichen Gegner
  meiner Ziele suche.«


  Ich machte eine fragende Geste.


  »Er nennt sich Hiros und bezeichnet sich selbst als den
  einzigen rechtmäßigen Chadd der Krelquotten. Die Schar
  von Anhängern, die er um sich versammelt hat, trägt den
  Namen Konserv-Psioniker – und diese Leute sind sehr
  gefährlich.«


  »Sogar für dich?«


  Dschadda-Moi machte eine Geste der Zustimmung.


  »Sie haben einige neue psionische Techniken
  entwickelt«, berichtete Dschadda-Moi. »Damit haben
  sie die drei letzten Zofen von mir getötet. Ich vermute,
  daß es unabsichtlich geschah, bei dem Versuch, sie aus der
  Ferne hypnotisch zu übernehmen, aber das ändert nichts
  an den Tatsachen. Nach diesem Anschlag ist Hiros geflohen,
  offenbar mit zwei Raumschiffen, die er der Hinterlassenschaft
  unserer Vorfahren entnommen hat.«


  Langsam begriff ich die Zusammenhänge. Dschadda-Moi war
  die Erbin des alten Krelquottenreichs und die frühere
  Besitzerin von STERNSCHNUPPE. Dieses Schiff hatte sie bereits
  verloren, und wenn es ihren Gegnern gelungen war, sich ebenfalls
  des Erbes der Vorfahren zu bemächtigen, wurden damit die
  Vorrangstellung und der historische Auftrag von Dschadda-Moi in
  Frage gestellt.


  »Wie kommst du zu der Vermutung, daß sich Hiros
  auf diesem Planeten aufhalten könnte?«


  »Eine Ahnung«, antwortete Dschadda-Moi offen.
  »Wir haben nach dem Verschwinden von Hiros den Hangar
  finden können, in dem seine beiden Raumschiffe bis dahin
  gestanden haben. Dabei haben wir auch in den Magazinen
  Ersatzexemplare der Kartentanks dieser Schiffe gefunden. Die
  Interpretation dieser Unterlagen hat uns dazu geführt,
  insgesamt neun Planeten als wahrscheinliche Zufluchten von Hiros
  für wahrscheinlich zu halten.«


  »Es wird schwer sein, ihn hier aufzuspüren«,
  sagte ich und wies auf den dichten Dschungel, der uns umgab.
  »Vielleicht ist er auch längst von den
  Hyptons…«


  Ich unterbrach mich.


  Natürlich – das war die Erklärung dafür,
  das wir so unversehens auf die Aufklärer der Hyptons
  gestoßen waren. Wahrscheinlich hatte Hiros bei seiner
  Flucht in dem gleichen Raumsektor eine Pause eingelegt und war
  von den Hyptons angemessen worden. Als die Aufklärer dann am
  Ort erschienen, war Hiros bereits fort, aber dafür waren wir
  zur Stelle…


  Ich sah Dschadda-Moi an.


  »Wie sieht es in deinem Schiff aus?« wollte ich
  wissen.


  »Meine Leute sagen, daß wir die Schäden in
  drei bis vier Tagen werden beheben können.«


  »In zweien«, mischte sich Don Quotte ein.
  »Vorausgesetzt, wir setzen alles ein, was wir haben –
  einschließlich meiner Fähigkeiten.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Aber zuerst
  müssen wir die Schiffe tarnen – die Hyptons werden mit
  Sicherheit bald zurückkommen und die nähere Umgebung
  des Raumsektors untersuchen, in dem das Gefecht stattgefunden
  hat. Selbst wenn sie uns energetisch nicht orten können
  – diese Metallmassen fallen in dem Dschungel sofort
  auf.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab
  Dschadda-Moi zu. Sie zögerte.


  »Wäre es dir möglich, mit…
  könntest du die Oberfläche des Planeten absuchen.
  Vielleicht findest du einen Hinweis auf Hiros, wenn du die
  Landschaft überfliegst.«


  Ich hütete mich zu schmunzeln. Dschadda-Moi schien
  Schwierigkeiten zu haben, den Namen STERNSCHNUPPE auszusprechen.
  Der Verlust des Schiffes schien sie noch immer zu schmerzen.


  »Ich werde nach Hiros suchen«, versprach ich.


  Angesichts der Gefahr, die von den Hyptons ausging,
  zögerten wir nicht lange mit dem Beginn der Arbeiten.
  Während Dschadda-Moi und Don Quotte die Arbeiten
  koordinierten, die zunächst darin bestanden, die
  ZUKUNFTSBOTE unter einer Tarnschicht aus Blättern
  verschwinden zu lassen, machte ich mich mit Chipol und Anima
  zusammen auf die Suche nach dem geheimnisvollen Hiros.


  Dieser Gegner schien Dschadda-Moi im Augenblick mehr zu
  beschäftigen als die Hypton-Attacke auf Manam-Turu.


  Ich vermutete, daß Dschadda-Moi bei ihren
  Überlegungen davon ausging, daß selbst die Hyptons mit
  ihren ganz besonderen Mitteln nicht imstande sein würden,
  die Krelquotten mit ihren psionischen Fähigkeiten zu
  unterwerfen.


  Dabei schien Dschadda-Moi völlig außer acht zu
  lassen, daß ein massierter Einsatz von Technik auch die
  Psi-Künstler von Cirgro niederzwingen konnte. Aus Erfahrung
  wußte ich, daß sich auch psionische Energien
  erschöpften – und zwar weitaus schneller als die
  Energiereserven von Robotern. Aber vielleicht besaß
  Dschadda-Moi Informationen, die ich noch nicht hatte.


  Die STERNSCHNUPPE startete und begann damit, den Planeten zu
  umkreisen. Sie tat das außerordentlich gründlich, dazu
  in niedriger Höhe.


  Stunde um Stunde zogen wir unsere Bahn über Gezzel-7,
  ohne auch nur die geringste Spur von Hiros und dessen
  Raumschiffen zu finden.


  Es war ohnehin eine ausgesprochen schwierige Aufgabe, und das
  nicht nur wegen der Größenverhältnisse. Für
  einen Menschen mochte ein Raumschiff ein förmliches Gebirge
  sein – aber verglichen mit einem ganzen Planeten war es
  winzig.


  Infrarotortung schied aus – jedenfalls über den
  zahlreichen Dschungelgebieten, die wir überflogen. In diesem
  Treibhaus wurde alles von der Grundstrahlung überlagert.


  Wenn die Maschinen der Schiffe ausgeschaltet waren, hatte auch
  die Energieortung wenig Sinn – und gegen Metalldetektoren
  und Ähnliches hatten sich Hiros und seine Leute wohl etwas
  einfallen lassen.


  Meine Arbeit wurde zudem dadurch erschwert, daß ich auch
  immer wieder den freien Raum zu kontrollieren hatte – ein
  zweites Mal wollte ich mich nicht von den Hyptons erwischen
  lassen.


  »Wir haben den ganzen Planeten abgesucht«, gab die
  STERNSCHNUPPE schließlich durch. »Nichts gefunden.
  Kehren wir um?«


  Ich überlegte kurz.


  Was hätte ich an Hiros’ Stelle gemacht?


  Die Ankunft der beiden Schiffe wäre mir natürlich
  nicht verborgen geblieben und hätte mir Zeit genug gelassen,
  ein Versteck aufzusuchen.


  Auch der Start der STERNSCHNUPPE konnte Hiros nicht entgangen
  sein.


  Ich an seiner Stelle hätte zunächst einmal die
  Aktionen des Suchers abgewartet, und hätte ich entdeckt,
  daß das Schiff in systematischen Umrundungen des Planeten
  ans Ziel zu kommen suchte, hätte ich einen Augenblick
  abgewartet, in dem mein Gegner mit seinem Schiff auf der anderen
  Seite des Planeten zu finden war, um meinen Standort zu wechseln
  – und zwar in ein Gebiet, das gerade durchsucht worden war.
  Mit etwas Geschick konnte man dieses Spielchen wochenlang
  betreiben.


  Auf der anderen Seite – wenn Hiros mitbekommen hatte,
  daß Dschadda-Moi ihm auf den Fersen war, würde er
  wahrscheinlich nach einem Weg suchen, sie anzugreifen. Und dann
  war es für ihn ratsam, nicht allzuweit entfernt vom
  Landeplatz der ZUKUNFTSBOTE ein Versteck zu finden. Ich
  ließ die STERNSCHNUPPE noch eine Stunde lang ziemlich
  unplanmäßig die Suche fortsetzen, mal hier, mal da die
  Orter spielen lassen. Das Ergebnis war, wie ich nicht anders
  erwartet hatte, gleich Null.


  »Zurück zur ZUKUNFTSBOTE«, wies ich die
  STERNSCHNUPPE schließlich an. »Aber laß dir
  Zeit…«


  Mit langsamer Fahrt glitt die STERNSCHNUPPE über die
  Landschaft hinweg.


  Und dann sah ich plötzlich etwas, das sich bewegte.


  



  4.


  »Wie weit entfernt?« fragte ich die
  STERNSCHNUPPE.


  »Knapp einhundert Kilometer«, lautete die
  Antwort.


  »Geh vorsichtig näher heran«, befahl ich.
  »Und versuche bitte, diese Gestalt so genau wie nur
  möglich darzustellen.«


  »Ich tue mein Bestes«, versetzte die
  STERNSCHNUPPE. Es klang ein wenig beleidigt.


  »Das weiß ich«, sagte ich so sanft wie
  möglich.


  Angestrengt starrte ich auf den Bildschirm.


  Es war eine Gestalt, die ich dort erkennen konnte – nur
  sehr schwach und undeutlich, wegen der großen Entfernung.
  Außerdem ging der Tag über diesem Teil des Planeten
  Gezzel-7 allmählich zu Ende, was die Sicht weiter
  verschlechterte.


  »Kannst du den beweglichen Teil aus diesem Bild
  herausfiltern?« fragte ich.


  »Ich will es versuchen.«


  Die STERNSCHNUPPE blendete auf dem Bildschirm den Hintergrund
  heraus. Dadurch wurden die Konturen etwas deutlicher.


  Zwei Arme, ein Rumpf, zwei Beine, ein rundes Gebilde am oberen
  Ende des Rumpfes – es gab so etwas wie eine vage
  Menschenähnlichkeit. Sehr viel mehr war nicht zu erkennen -
  und von Minute zu Minute wurde die Sicht schlechter. Die
  STERNSCHNUPPE brachte es kaum noch fertig, die sich bewegende
  Gestalt aus der Umgebung herauszulösen – die
  Unterschiede in Farbe und Lichtstärke wurden einfach zu
  gering.


  »Jetzt schneller heran«, bestimmte ich. Wenigstens
  eine brauchbare Darstellung dieses Geschöpfs wollte ich noch
  haben. Vielleicht half es, die Gestalt zu identifizieren.


  War es Hiros, Dschadda-Mois Gegenspieler?


  Die STERNSCHNUPPE flog so schnell und so gerade wie
  möglich auf die Gestalt zu. Für einen Sekundenbruchteil
  war sie einigermaßen zu erkennen – und dann von einem
  Augenblick auf den anderen verschwunden. Das Bild war nicht
  einmal deutlich genug gewesen, um mir verraten zu können, ob
  es sich dabei um einen Krelquotten oder beispielsweise einen
  Daila gehandelt hatte.


  Wer immer sich da herumgetrieben hatte, jetzt war er
  verschwunden.


  In der Dunkelheit nach diesem Wesen zu suchen, verbot sich von
  selbst. Zum einen hatte ich wegen der Lichtverhältnisse auf
  einem mir unbekannten Planeten kaum eine Chance, ein einzelnes
  Wesen zu finden, daß sich zudem vor mir verstecken wollte
  – zum anderen konnte sich hinter diesem Manöver auch
  eine Falle verbergen, in die ich nicht hineinzutappen
  gedachte.


  »Zurück zum Landeplatz«, bat ich die
  STERNSCHNUPPE. »Hier können wir nichts mehr
  ausrichten.«


  Der Landeplatz war schon von weitem zu erkennen. Leuchten
  waren angebracht worden und rissen das Gelände aus der
  Dunkelheit. Einen Mond, der des Nachts ein wenig Licht hätte
  spenden können, gab es bei diesem Planeten nicht.


  Offenbar war man auf dem Boden sehr beschäftigt. Niemand
  schien von der landenden STERNSCHNUPPE Notiz zu nehmen.


  »Seltsam«, murmelte Chipol. »Hier stimmt
  doch etwas nicht…«


  Wir hatten die STERNSCHNUPPE gerade verlassen. Überall
  waren Krelquotten an der Arbeit, tief über Maschinen
  gebeugt, in ihre Beschäftigung gleichsam
  versunken…


  Unwillkürlich hielt ich den Atem an, als ich begriff, wie
  grotesk ich mich geirrt hatte.


  Denn niemand bewegte sich – die Gestalten waren reglos.
  Der Krelquotte, den ich in seine Arbeit versunken gewähnt
  hatte, schien eher über einem Aggregat zusammengebrochen zu
  sein. Auch andere, die irgendwelche Werkstücke und
  Apparaturen in den Händen hielten, waren beileibe nicht
  konzentriert, sondern stierten nur stumpf auf das, was sie gerade
  in den Händen hielten.


  Ich rannte zur ZUKUNFTSBOTE hinüber. In der Schleuse
  hockte Dschadda-Moi, auch sie stierte teilnahmslos vor sich
  hin.


  Ich murmelte eine Verwünschung.


  »Was mag hier passiert sein?« fragte Chipol
  entgeistert.


  Ich sah mich nach Don Quotte um – wenigstens der
  Robot-Großwesir mußte doch noch einigermaßen
  funktionieren und imstande sein, mir einen Lagebericht zu
  geben.


  Aber von dem Robot fehlte jede Spur.


  Anima kam auf mich zu. Sie wirkte sehr besorgt.


  »Was ist hier geschehen?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich.
  »Aber vielleicht kannst du helfen. Nimm dir zuerst
  Dschadda-Moi vor.«


  Die Krelquottin machte einen lethargischen Eindruck. Ihre
  Augen blickten in unendliche Fernen und schienen uns
  überhaupt nicht wahrzunehmen. Alle ihre Lebensfunktionen
  schienen stark verlangsamt zu sein.


  Ich wartete angespannt, während Anima ihre heilenden und
  helfenden Fähigkeiten einsetzte.


  »Seltsam«, ließ sich Anima hören.
  »So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  »Kannst du ihr helfen?« fragte ich
  drängend.


  »Ich glaube«, antwortete Anima. »Aber es
  wird nicht einfach sein.«


  Während sie sich mit Dschadda-Moi beschäftigte,
  untersuchten Chipol und ich die anderen.


  Was immer dieses Phänomen auch war - es hatte
  sämtliche Besatzungsmitglieder erfaßt. Ich versuchte,
  die apathisch herumsitzenden Krelquotten aufzuwecken, schrie sie
  an, rüttelte sie, aber sie verharrten in ihrem stumpfen,
  gleichgültigen Zustand. Alles, was ich an Reaktion aus ihnen
  herauszuholen vermochte, waren Gesten von verzweifelter
  Ratlosigkeit. Es schien, als hätte eine unbekannte Macht den
  Krelquotten gleichsam das Gedächtnis geraubt.


  Außerdem entdeckte ich, daß zwei der Krelquotten
  aus der Besatzung der ZUKUNFTSBOTE fehlten - sie schienen sich in
  Luft aufgelöst zu haben.


  Mit einem Infrarotdetektor machte ich mich auf die Suche. Ich
  schritt einmal um das Lager herum, dann verfolgte ich jene
  Spuren, die aus dem unmittelbaren Bereich des Landeplatzes
  herausführten. Es gab drei dieser Spuren. Sie stammten von
  Krelquotten, die sich aus irgendwelchen Gründen vom
  Lagerplatz entfernt hatten - aber jede dieser Spuren führte
  früher oder später wieder ins Lager zurück. Sowohl
  Don Quotte als auch die beiden anderen Krelquotten mußten
  den Landeplatz der beiden Schiffe auf anderem Weg verlassen
  haben- und das, wie ich mir sicher war, ganz gewiß nicht
  freiwillig.


  Ich kehrte zu Chipol zurück, der Anima dabei assistierte,
  Dschadda-Moi zu helfen.


  »Sie verliert das Trauma langsam wieder«,
  berichtete Anima. »Ein paar Minuten noch, dann wird sie uns
  berichten können.«


  Ich dachte an die Gestalt, die ich gesehen hatte. Hatte sie
  etwas mit diesen Geschehnissen zu tun? Steckte Hiros hinter der
  Lethargie und den drei Verschwundenen?


  Eines stand für mich fest - dieser gespenstische
  Überfall auf unser Lager war nicht mit technischen Mitteln
  durchgeführt worden. Wieder einmal hatten wir es mit
  Psi-Kräften zu tun - sehr wohl möglich, daß Hiros
  der Urheber war.


  »Sie kommt wieder zu sich«, informierte mich
  Anima.


  Dschadda-Moi richtete sich langsam wieder auf. Sie wirkte, als
  sei sie aus tiefem Schlaf erwacht.


  »Was ist geschehen?« fragte ich die Krelquottin.
  Sie machte eine Geste der Ratlosigkeit.


  »Das weiß ich selbst nicht«, antwortete sie.
  Sie sprach langsam und zögernd, wie unter der Wirkung eines
  Schocks. Der psionische Angriff, dem sie ausgesetzt gewesen war,
  hatte vor allem ihr Selbstbewußtsein angeschlagen, und
  diese Demütigung war ihr offenkundig sehr nahe gegangen.


  »Wir haben die Reparaturarbeiten aufgenommen«,
  berichtete Dschadda-Moi. »Dann wurden wir alle sehr
  müde und gleichgültig, und danach weiß ich nichts
  mehr.«


  »Hast du mitbekommen, daß drei Personen
  verschwunden sind? Zwei Krelquotten und dein
  Großwesir?«


  Dschadda-Moi machte eine Geste der Verneinung.


  »Und ich weiß auch nicht, wie es dazu kommen
  konnte«, sagte sie ein wenig kläglich. »Ich habe
  keinerlei Erklärung dafür.«


  Das gefiel mir überhaupt nicht. Wenn wir nicht
  wußten, wer uns da attackierte und mit welchen Mitteln,
  dann konnten wir uns auf solche Angriffe in keiner Weise
  vorbereiten.


  Dschadda-Moi hatte sich aufgerichtet. Sie machte jetzt wieder
  einen kräftigen und energischen Eindruck.


  »Zunächst müssen wir die anderen wieder
  aufwecken«, sagte Anima, »damit die Reparaturarbeiten
  fortgeführt werden können. Danach…«


  Chipol stieß mich an.


  »Sieh dir das an«, stieß der junge Daila
  hervor.


  Ich drehte mich herum. Aus dem dichten Dschungel, der den
  Landeplatz umgab, schoben sich zwei Gestalten, unverkennbar
  Krelquotten aus dem Gefolge von Dschadda-Moi. Die Art, wie sie
  sich bewegten, verriet, daß sie nicht zu den lethargisch
  Gemachten gehörten - vermutlich waren es die zwei, die auf
  so geheimnisvolle Weise verschwunden waren.


  Ich winkte die beiden heran. Zögernd traten sie auf
  Dschadda-Moi zu.


  »Wo kommt ihr her?« fragte Dschadda-Moi. Sie
  bemühte sich, ihre Stimme nicht allzu scharf klingen zu
  lassen, was ihr aber nicht gelang. Die beiden Angesprochenen
  machten Gesten der Verlegenheit.


  »Von irgendwo da draußen«, sagte der
  ältere der beiden. »Wir waren von einem Augenblick auf
  den anderen plötzlich mitten im Dschungel, als wären
  wir teleportiert. Aber das kann nicht sein, denn keiner von uns
  beiden ist Teleporter. Und zurückgefunden haben wir nur
  unter größten Mühen.«


  Dschadda-Moi ließ ein Schnauben hören.


  »Ihr seid doch keine Kinder mehr«, stieß sie
  unwillig hervor. »Ich soll glauben, ihr seid einfach
  räumlich versetzt worden? Und keiner von euch hat auch nur
  die geringste Ahnung, wie das passieren konnte?«


  »So ist es«, wurde Dschadda-Moi verlegen
  geantwortet.


  »Darauf können wir später eingehen«,
  sagte Anima. »Zuerst müssen die Arbeiten wieder
  aufgenommen werden…«


  Sie sprach ungewöhnlich drängend, was mich ein wenig
  mißtrauisch stimmte. Anima schien das gespürt zu
  haben. Sie deutete auf den nächtlichen Himmel, an dem eine
  Vielzahl von Sternen zu sehen war.


  »Irgendwo dort sind die Flottenverbände der Hyptons
  unterwegs und greifen Welten an«, sagte Anima. »Daher
  meine Eile…«


  Ich nickte. Sie hatte völlig recht - einen Augenblick
  lang hatte ich mich von der Realität in Manam-Turu ablenken
  lassen. In dieser Lage konnte wirklich jede Stunde zählen -
  denn die Hypton-Attacke auf Manam-Turu lief unerbittlich
  weiter.


  »Dann macht euch an die Arbeit«, schlug ich vor.
  »Ich werde unterdessen herauszufinden versuchen, was sich
  in der Galaxis tut.«


  Natürlich hätte ich die
  Kommunikationsmöglichkeiten der STERNSCHNUPPE ausnutzen
  können, aber ich entschied mich dafür, die Technik der
  ZUKUNFTSBOTE etwas näher zu untersuchen.


  Die URIA-ZUGAN war ein sehr hübsch anzusehendes Schiff,
  etwa 170 Meter lang, 68 Meter breit und bis zu 25 Meter hoch. Die
  Besatzung umfaßte zweiunddreißig Personen.


  Ich suchte die Kommandozentrale der ZUKUNFTSBOTE auf und
  schaltete die Anlagen für die Fernortung ein. Dem Bild nach
  zu schließen, das ein paar Sekundenbruchteile später
  auf einem Monitor erschien, war der Raum um Gezzel-7 verlassen.
  Die Fernortung zeigte, daß die Hyptons ihre Angriffe mit
  unverminderter Wucht vortrugen - ganz offenkundig hatten die
  Hyptons vor, die Verteidiger von Manam-Turu in einem immer
  kleiner werdenden Raumsektor zusammenzutreiben und erst dann eine
  entscheidende Schlacht um Manam-Turu zu führen.


  Das bedeutete, daß sich die Verluste an Leben und
  Material noch in jenen Grenzen hielten, die die Militärs als
  »erträglich« zu bezeichnen pflegten.


  Anders sah die Sache aus, wenn man die Daten hochrechnete -
  die entscheidende Schlacht um die Vorherrschaft in Manam-Turu
  würde ein grauenvolles Gemetzel werden, gleichgültig,
  wer aus dieser Schlacht als Sieger hervorging.


  Möglich, daß die Hyptons ihre Kräfte
  überschätzten, wenn sie die ganze Angelegenheit in
  einer Auseinandersetzung erledigen wollten - ebenso möglich
  aber war auch, daß allein diese Strategie die Psyche der
  Gegner ramponierte.


  Ich kalkulierte die einzelnen Möglichkeiten durch.


  Gesetzt den Fall, die Hyptons setzten nur robotgesteuerte
  Formationen ein. Welche Wirkung es haben mußte, wenn die
  Verteidiger von Manam-Turu, auf engstem Raum
  zusammengedrängt, sich einer Roboterarmada
  gegenübersahen, die ohne Rücksicht auf Verluste
  kämpfen würde, war leicht vorzustellen…


  Selbst wenn der Kampf den Hyptons zu einem Pyrrhussieg geriet
  – mit ihren besonderen Gaben konnten sie danach Manam-Turu
  auch ohne Kampfschiffe kontrollieren, vorausgesetzt, die
  gegnerischen Einheiten waren vernichtet oder aufgerieben.


  Anders sah die Sache aus, wenn die Hyptons irgendein ihnen
  unterworfenes Volk zum Angriff einsetzten. Dann konnte diese zu
  erwartende Schlacht leicht den Untergang der Hyptons
  herbeiführen…


  Müßige Spekulationen, gab der Logiksektor
  durch. Du hast andere Probleme.


  Ich wollte gerade die Geräte ausschalten und die Zentrale
  der ZUKUNFTSBOTE verlassen, als einer der Taster ausschlug.


  Hyptons waren in das System eingedrungen.


  Sie kamen offen - zwei schwere Kampfschiffe, umgeben von
  kleineren Einheiten, die sofort ausschwärmten, um das
  Sonnensystem abzusuchen.


  Ich sprang auf und verließ die Zentrale.


  Die Reparaturarbeiten mußten sofort eingestellt werden -
  die dabei verwendeten Werkzeuge setzten Energien frei, die man
  über weite Entfernungen anmessen konnte.


  Hastig verließ ich das Schiff.


  Draußen hatten einige der Krelquotten bereits wieder
  ihre Arbeit aufgenommen. Anima schien mit der Heilung der mental
  Beeinflußten große Fortschritte zu machen.


  »Wir müssen die Arbeiten stoppen«, rief ich
  Dschadda-Moi von weitem zu. »Hyptons sind in dem System
  aufgetaucht.«


  Dschadda-Moi stieß eine Lautfolge aus, die nach einem
  Fluch klang. Danach gab sie ihre Befehle, und die Arbeiten wurden
  unterbrochen.


  Aus der Luft waren die beiden Schiffe praktisch nicht zu
  erkennen - das erste, was die Krelquotten getan hatten, war
  gewesen, die beiden Schiffe so gut wie möglich zu tarnen.
  Dabei waren sie sehr gründlich vorgegangen. In diesem Punkt
  konnten wir unbesorgt sein.


  »Ich werde selbst nach dem Rechten sehen«,
  entschied Dschadda-Moi und setzte sich in Bewegung.
  »Außerdem will ich versuchen, diese Schiffe psionisch
  zu erkunden - vielleicht sind lebende Wesen an Bord, die man
  beeinflussen kann.«


  »Unsere Lage wird immer beengter«, murmelte Chipol
  düster. »Erst die Beschädigungen an dem Schiff,
  dann der psionische Überfall durch Hiros und seine Leute,
  und jetzt auch noch die Hyptons…?«


  Ich wiegte den Kopf.


  »Wir werden damit fertig«, sagte ich wenig
  überzeugend. Es wurde tatsächlich immer kritischer, und
  mir wollte nichts einfallen, wie man die Lage verbessern
  konnte.


  Die Arbeiten ruhten, alle Maschinen waren abgestellt worden.
  Die Krelquotten hatten sich in Verstecke zurückgezogen und
  warteten ab.


  Einige machten einen sichtlich nervösen Eindruck,
  wahrscheinlich wegen der beiden Kampfschiffe über ihren
  Köpfen. Selbst im freien Raum hätten unsere beiden
  Schiffe nur wenig Aussichten bei einem Kampf gehabt; jetzt, auf
  dem Boden festgenagelt, waren unsere Hoffnungen noch geringer.
  Wenn die Hyptons uns entdeckten…


  Ich sah, wie zwei der Krelquotten sich vorsichtig absonderten.
  Das Extrahirn half mir dabei, die beiden als die zu
  identifizieren, die zuerst verschwunden und dann wieder
  aufgetaucht waren. Es gehörte kein detektivischer Scharfsinn
  dazu, auf den Gedanken zu kommen, daß die zwei etwas in
  Schilde führten. Ich zog Chipol zu mir heran.


  »Warne Dschadda-Moi. Zwei ihrer Leute benehmen sich
  seltsam - die beiden vorher Verschwundenen. Ich bleibe ihnen auf
  den Fersen.«


  Chipol nickte und ging dann möglichst unauffällig
  nach vorn. Ich versteckte mich hinter einem Landebein und
  beobachtete die beiden Krelquotten. Sie wollten sich in den
  Dschungel absetzen.


  Sofort sprintete ich los. Nach wenigen Metern hatte ich das
  Unterholz erreicht und verschwand darin. Dank des Extrasinns
  hatte ich keine großen Schwierigkeiten, den Weg der beiden
  zu verfolgen. Sie waren ein paar Schritte weit ins Unterholz
  vorgestoßen und hatten dann angehalten.


  Vorsichtig schob ich mich näher.


  Ich wollte nicht gesehen oder gehört werden, also
  näherte ich mich behutsam und langsam.


  Die beiden hatten sich anscheinend dicht vor mir auf den Boden
  gekauert und beobachteten den Platz, auf dem die beiden
  Raumschiffe standen.


  »Atlan!« hörte ich eine Stimme rufen.


  Und wenig später eine andere:


  »Jetzt!«


  Jahrtausendelange Erfahrung ließ mich handeln. Ich
  richtete mich auf, gleichzeitig griff ich nach meinem
  Kombistrahler.


  Unmittelbar vor mir sah ich, wie sich die beiden Krelquotten
  aufrichteten. Über ihre Köpfe hinweg sah ich auf dem
  freien Platz davor Dschadda-Moi, die genau auf uns zukam.


  Und ich sah die Waffen in den Händen der beiden
  Krelquotten.


  Meine Hand ruckte hoch. Ich mußte blitzschnell
  schießen, wenn ich Dschadda-Moi noch retten wollte.


  Mein erster Schuß traf den linken der beiden
  Krelquotten. Er hatte sich bewegt, und ohne daß ich es
  wollte, traf der Strahl ihn tödlich. Er brach zusammen, und
  das verwirrte seinen Nachbarn so, daß er zusammenzuckte.
  Auch in diesem Fall traf ich anders, als ich gewollt hatte -
  schwerverletzt brach auch dieser Krelquotte zusammen. Die Waffe,
  mit der er auf Dschadda-Moi gezielt hatte, fiel auf den Boden.
  Ein Schuß löste sich, der trotz der Feuchtigkeit des
  Geländes einen kleinen Brand auslöste.


  »Sofort löschen!« rief ich und machte zwei
  Schritte nach vorn.


  Dschadda-Moi drehte sich und schickte mit heftigen
  Gebärden ihre Leute an die Arbeit. Nach einigen Minuten war
  der Brand gelöscht, aber jetzt hing über unserem
  Versteck eine Rauchwolke, die langsam in die Höhe stieg.


  Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


  Ich beugte mich zu dem Krelquotten hinunter. Er war schwer
  getroffen worden, und ich sah sofort, daß für ihn jede
  medizinische Hilfe zu spät kam. Die Augen des Krelquotten
  blickten ins Leere.


  »Helft mir«, rief ich. »Wir müssen ihn
  an Bord bringen.«


  Zwei Krelquotten kamen und packten den Attentäter.
  Dschadda-Moi kam langsam näher.


  »Die beiden wollten mich töten?« fragte sie
  erschüttert.


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete ich.
  »Und ich bin mir sicher, daß sie es nicht aus freien
  Stücken taten. Es tut mir leid, daß ich in der Eile
  nicht anders reagieren konnte.«


  »Es war nicht deine Schuld«, sagte Dschadda-Moi.
  »Ich bin dir dankbar.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Hast du einen starken Hypno in deiner Truppe?«
  fragte ich.


  »Pynder ist ein sehr guter Hypno«, antwortete
  Dschadda-Moi. »Warum willst du das wissen?«


  Ich deutete auf den Verletzten, der gerade an Bord der
  ZUKUNFTSBOTE gebracht wurde.


  »Vielleicht kann er aus dem Attentäter noch ein
  paar Informationen herausholen«, sagte ich.


  Dschadda-Moi zögerte und machte dann eine Geste der
  Zustimmung.


  Während wir das Schiff betraten, sah ich ab und zu nach
  oben.


  Die typischen Energieentladungen der Schüsse mußten
  die Hyptons eigentlich geortet haben - es konnte daher nicht mehr
  lange dauern, bis sie gezielt nach uns suchten. Was dann aus uns
  wurde… Ich wußte es nicht.


  Der Verletzte war in die Medosektion der ZUKUNFTSBOTE gebracht
  worden. Hochspezialisierte Roboter waren an der Arbeit, aber ihre
  Bemühungen konnten lediglich erreichen, daß sich der
  Tod des Attentäters verzögerte.


  »Mach dich an die Arbeit«, wies Dschadda-Moi den
  Hypno an. Er konzentrierte sich auf den Verletzten, der seltsam
  ruhig war, trotz seiner furchtbaren Wunde.


  »Sterben…«, murmelte der Verletzte.
  »Dschadda-Moi muß sterben.«


  Ich sah, wie sich Dschadda-Moi verfärbte. Natürlich
  hatte sie die Besatzung sehr sorgfältig ausgesucht, und
  daß ausgerechnet einer dieser Krelquotten ihr nach dem
  Leben trachtete, traf sie schwer.


  »Wolltest du Dschadda-Moi töten?« fragte der
  Hypno. Der Krelquotte strengte sich sehr an, wie ihm anzumerken
  war. Wahrscheinlich hatte er größte Mühe, den
  wegsickernden Bewußtseinsinhalt des Sterbenden
  überhaupt noch zu erfassen.


  »Wollen? Nein - müssen. Ich mußte.«


  Die Antwort kam undeutlich. Es konnte nicht mehr lange
  dauern.


  »Wer hat euch dazu gezwungen?« bohrte der
  Hypno.


  Der Verletzte hatte bis dahin gedankenverloren ins Leere
  geblickt. Jetzt wurde sein Blick etwas klarer und der Ausdruck
  war schmerzerfüllt.


  »Gezwungen«, stammelte der Verletzte. »Er
  hat uns gezwungen.«


  »Wer ist er?« fragte Dschadda-Moi scharf.


  Der Sterbende drehte langsam den Kopf und sah Dschadda-Moi
  an.


  Er wirkte jetzt völlig klar. Offenbar war der hypnotische
  Block aufgelöst. Der Hypno selbst taumelte erschöpft
  zur Seite.


  »Dschadda-Moi, vergib mir«, sagte der Sterbende
  mit letzter Kraft. »Hiros…«


  Sein Kopf fiel zur Seite. Der Krelquotte war tot.


  Und im gleichen Augenblick erklangen über uns
  Geräusche - Triebwerkslärm.


  Die Hyptons waren genau über uns…
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  Raktos Jickel spürte seine Handflächen feucht
  werden. Er rieb die Hände an seiner Kleidung trocken.


  Ich habe Angst, sagte er sich selbst, furchtbare Angst.


  Der kleine Daila-Verband wartete auf das nächste
  Hyperraummanöver - und jeder an Bord wußte, wohin
  diese Fahrt durch den Hyperraum führen würde.


  Genau vor einen Verband der Hyptons.


  Raktos Jickel schämte sich für seine
  angstschwitzenden Hände. Die gelassenen Mienen der anderen
  Daila schienen ihm zu sagen, daß er wohl der einzige an
  Bord war, der sich mit Furcht herumzuplagen hatte.


  Was Raktos fast noch mehr als diese Angst bestürzte, war
  der immer wieder aufkeimende Gedanke, daß es ihm im Grunde
  gleichgültig war, ob die anderen von seiner Furcht
  erführen oder nicht - selbst in Schande zu leben, erschien
  ihm angenehmer als diese Lage, in der er den sicheren Tod vor
  Augen hatte.


  An allem war natürlich nur Olge schuld.


  Olge Jickel - über siebenundsiebzig Ecken hinweg mit
  Raktos verwandt –, schien nie Angst zu kennen, und als er
  sich freiwillig für dieses Selbstmordkommando gemeldet
  hatte, hatte Raktos die Blicke der anderen so brennend auf seinen
  Nacken gerichtet gefühlt, daß er keine andere Wahl
  gesehen hatte, als sie, sich ebenfalls zu melden. Angst hatte ihn
  damals angetrieben. Damals – diese Entscheidung, die ihn
  höchstwahrscheinlich das Leben kosten würde – lag
  noch keine zehn Stunden zurück.


  Ich bin eine Memme, dachte Raktos, und wieder
  mußte er sich die Hände abwischen, und es macht mir
  nicht einmal etwas aus.


  »Noch sieben Minuten«, sagte der Pilot. Zitterte
  seine Stimme? Raktos hatte es nicht genau hören können.
  Beschämt ertappte er sich dabei, daß er im Augenblick
  nach irgendwelchen Angstbeweisen der anderen förmlich gierte
  - als würde das auch nur das geringste an der Situation
  ändern.


  Das Schlimmste bei der ganzen Sache war, daß er, Raktos
  Jickel, auch noch der Kommandeur dieser Unternehmung war,
  sozusagen das Vorbild der ganzen Truppe. Raktos konnte
  förmlich spüren, wie ihn seine Gefährten immer
  wieder ansahen, um aus seiner mühsam
  zusammengeschauspielerten Ruhe Kraft und Zuversicht zu ziehen.
  Eine groteske Zwangslage.


  »Was meinst du? Wie sind unsere Aussichten?«


  Natürlich - Olge hatte die Frage gestellt. Er grinste
  auch noch breit, als sei er an der Antwort gar nicht so sehr
  interessiert.


  Raktos räusperte sich.


  »Wir haben eine Chance«, sagte er, und das war
  nicht einmal gelogen. Es gab immer eine Chance, im Zweifelsfall
  wie jetzt mochte sie bei einer Milliarde zu eins liegen. Der
  Antrieb konnte versagen, die Hyptons konnten zur exakt gleichen
  Zeit selbst ein Manöver durchführen und vom Zielort
  verschwunden sein… Es gab Millionen möglicher
  Auswege, nur keinen in greifbarer Nähe.


  Während die Besatzung der drei Schiffe auf das
  nächste Hyperraummanöver wartete, wurde an anderen
  Stellen bereits gekämpft. Daila-Verbände hatten sich
  dem Angriffskeil der Hypton-Flotten in den Weg gestellt und den
  Angriff der Hyptons zum Stehen gebracht - für ein paar
  lächerliche Stunden, dachte Raktos. Wieder räusperte er
  sich.


  »Wenn wir Erfolg haben - und das werden wir -, wird der
  Angriff der Hyptons zusammenbrechen.«


  Olge Jickel nickte.


  »Das wird er«, sagte er, wieder begleitet von
  diesem Grinsen, das Raktos so widerlich erschien, weil er den
  Ausdruck nicht deuten konnte. »Wenigstens für einen
  Tag, danach geht es dann weiter.«


  Raktos empfand, seltsam genug, ungeheure Erleichterung bei
  Olges Entgleisung - sie bot ihm eine Möglichkeit, die
  bittere Wut über das eigene Versagen an einem anderen
  auszuleben.


  »Defätismus«, sagte er scharf. »Das ist
  für die Moral schlecht.«


  »Und Strahlschüsse sind für das Leben
  schlecht«, gab Olge trocken zurück. »Unsere
  Aussichten sind trostlos, Freunde - allerdings, wenn wir die
  Hyptons einfach gewähren lassen, sind sie noch
  trostloser.«


  Mit dem ersten Teil seiner Aussage hatte er zweifelsfrei
  recht, mußte Raktos zugeben.


  Der kleine Daila-Verband bestand aus nur drei Schiffen, und
  das waren dazu noch kleine Einheiten, mit nicht mehr als
  fünfzehn regulären Besatzungsmitgliedern pro Schiff.
  Die Bewaffnung dieser Schiffe war mittelmäßig für
  ihre Größe, allerdings waren diese Einheiten extrem
  schnell und beweglich.


  Der Hypton-Verband, den die drei Einheiten angreifen sollten,
  bestand aus siebzig Schiffen, darunter eine Einheit, die um das
  Hundertfache größer war als die Daila-Einheiten.


  Die Gruppe hatte einen Spezialauftrag:


  Sinn der Aktion war es, eine Gruppe von Mutanten in eines der
  größten Kampfschiffe der Angreifer zu befördern,
  Mutanten, deren besondere Stärke Teleportation, Telepathie
  und Hypnose war. Teleporter sollten die Mutanten ins Innere des
  Hypton-Schiffes befördern, Telepathen die führenden
  Persönlichkeiten an Bord ausspähen und die Hypnos diese
  Personen beeinflussen…


  »Wenn es uns gelingt, die Befehlstruktur der Hyptons
  aufzubrechen«, hatte der Offizier gesagt, der das Kommando
  zusammengestellt hatte, »haben wir einen gewaltigen
  Vorteil. Führungslos sind die Hyptons zu bekämpfen,
  dann werden wir sie schlagen, wo immer sie sich zeigen. Also,
  leistet gute Arbeit.«


  »Noch eine Minute…«


  Die Stimme des Piloten klang fast schon beleidigend. Raktos
  spürte sein Herz hämmern. Noch eine Minute…


  Es gab so unendlich viel, das man jetzt hätte tun
  können - oder früher - oder
  anschließend…


  Raktos versteifte sich, als ihm plötzlich klar wurde,
  daß er sein ganzes Leben lang in Begriffen von
  früher und später gedacht und gelebt
  hatte. Darüber hatte er die Gegenwart nahezu vergessen.


  Jetzt gab es das nicht mehr - nichts machte die Vergangenheit
  mehr lebendig, und seine Aussichten auf ein Später
  waren verschwindend gering. Von dem, was er versäumt hatte,
  so wurde ihm schmerzlich bewußt, ließ sich nichts
  mehr nachholen.


  Und dann war es soweit…


   


  *


   


  Alarm brauchte nicht gegeben zu werden. Die Besatzung hatte
  schon vorher gewußt, was sie am Zielort erwarten
  würde.


  Die drei Schiffe kehrten in den Normalraum zurück, und im
  gleichen Augenblick füllten sich die Monitoren der Ortung
  mit Daten.


  Der Pilot stieß eine Verwünschung aus.


  »Zu weit weg«, stöhnte er auf.


  Raktos wußte sofort, was damit gemeint war.


  Anstatt wie geplant in unmittelbarer Nähe der Hyptons aus
  dem Überraum aufzutauchen und dann binnen weniger Minuten am
  Ziel zu sein, lagen nun etliche Lichtminuten zwischen den Daila
  und den Schiffen, die sie angreifen wollten- und zu allem
  Überfluß entfernten sich die Hyptons auch noch von den
  heranfliegenden Daila.


  Ein paar Lichtminuten waren nach normalen kosmonavigatorischen
  Maßstäben keine beeindruckende Entfernung. Aber unter
  diesen Umständen bedeutete es, daß die Daila den
  Hyptons hinterherfliegen mußten, und bei Geschwindigkeiten
  im hochrelativistischen Bereich dauerte es sehr lange, um einen
  Vorsprung von mehreren Millionen Kilometern aufzuholen. Und nach
  einer gewissen Zeit, wenn die Daila auf Schußweite heran
  waren, mußte diese Verfolgung dann auch noch unter
  ständigem Beschuß durchgeführt werden.


  »Wir überholen die Hyptons«, entschied
  Raktos. »Manöver sofort einleiten. Ich will mitten in
  dem Hypton-Verband auftauchen.«


  »Verstanden«, sagte der Pilot und machte sich
  daran, die entsprechenden Werte in den Bordrechner zu geben.


  »Bist du wahnsinnig«, stieß Olge hervor.
  »Hast du eine Ahnung, was dabei alles passieren
  kann?«


  Raktos nickte. Natürlich waren ihm die Risiken bekannt.
  In unmittelbarer Nähe eines anderen Schiffes oder
  Körpers aus dem Hyperraum aufzutauchen, konnte sehr leicht
  mit der Vernichtung beider Schiffe enden.


  »Hast du denn gar keine Angst«, schrie Olge.


  Raktos sah ihn einen Augenblick lang verwundert an.


  Angst?


  Mit einem Schlag war sie wieder da. Mitgerissen von der
  Intensität des Augenblicks, hatte Raktos seine Angst
  völlig vergessen. Gab es vielleicht eine Art Naturgesetz,
  das die Angst regierte, sie nur vor einem Ereignis und bei
  Untätigkeit auftauchen ließ, sie aber mitten im
  Ereignis und bei eigenem Handeln völlig zum Verschwinden
  brachte?


  Wenn das stimmte, hatte Raktos die wichtigste Entdeckung
  seines Lebens gemacht - gleichgültig, wie lange es dann noch
  währte.


  Bevor er sich damit weiter beschäftigen und Olge eine
  Antwort geben konnte, war die Aktion bereits im vollen Gang. Von
  einem Sekundenbruchteil auf den anderen wimmelte der Raum um
  Raktos’ Schiff von anderen Schiffen. Hyptons- und das
  gesuchte Riesenschiff lag genau querab, mit annähernd der
  gleichen Geschwindigkeit.


  »Näher heran«, bestimmte Raktos. Ein
  Aufgleißen auf dem Monitor zeigte an, daß eines der
  Daila-Schiffe verlorengegangen war, wie es im offiziellen Jargon
  hieß. Eine atomare Explosion hatte das Daila-Schiff und
  zwei kleinere Hypton-Einheiten vernichtet.


  Die GIFTSTACHEL – ein passender Name für sein
  Schiff, hatte Raktos beim Start gedacht - schwebte näher an
  das Hypton-Schiff heran.


  Dort waren die Daila, so seltsam das klang, einstweilen in
  Sicherheit. Die kleineren und größeren Geschütze
  des Schlachtschiffs waren nicht dazu gedacht, Objekte unmittelbar
  oberhalb der Hülle zu beschießen, und die anderen
  Hypton-Schiffe konnten das Feuer nicht eröffnen, ohne dabei
  zu riskieren, den Schlachtraumer zu zerstören.


  »Ist die Bombe fertig?« fragte Raktos.


  »Sprengkörper klar«, lautete die knappe
  Antwort.


  »Fertigmachen!«


  Die Experten hatten berechnet, welche Spanne den
  Eindringlingen blieb.


  Die Ladung hatte die Aufgabe, in die Schirmfelder der Hyptons
  Strukturlücken zu sprengen, durch die die Teleporter dann
  ins Ziel überwechseln konnten.


  Sprangen die Teleporter zu früh, landeten sie in den
  intakten Schirmfeldern und wurden - günstigenfalls -
  zurückgeschleudert. Was aus ihnen wurde, wenn sie kein
  Glück hatten, war unbekannt.


  Sprangen sie rechtzeitig, kamen sie glatt durch - hoffentlich
  nicht gerade in der Nähe kampfbereiter Raumsoldaten an Bord
  des Zielschiffs.


  Sprangen sie zu spät, in das sich wieder
  schließende Schirmfeld hinein, verschwanden die Teleporter
  samt ihrer Ladung entweder im Hyperraum oder in einem der
  Konverter an Bord der Hypton-Schiffe.


  »Jetzt!«


  Raktos drehte den Kopf. Er sah auf dem Schirm, wie das
  Schutzfeld des Hypton-Raumers grell aufleuchtete. Schlierenartige
  Strukturen erschienen darin.


  Raktos sprang.


  Er hatte Olge umklammert, den er zu teleportieren hatte. Es
  gab an Bord der GIFTSTACHEL zwölf Teleporter,’ drei
  Hypnos, sieben Telepathen und zwei normale Daila, einer davon war
  Olge Jickel. Sie hatten die Aufgabe, den Mutanten den Rücken
  freizuhalten, damit sie ungestört ans Werk gehen
  konnten.


  Raktos hatte schon Teleportationen unter sehr schwierigen
  Umständen durchgeführt, aber dieser Sprung war der
  härteste seines Lebens.


  Er schien endlos lange zu dauern, und er fühlte sich an,
  als würde jedes Molekül seines Leibes
  auseinandergerissen. Grauenvolle Schmerzen rasten durch
  Raktos’ Körper, und gerade sehnsüchtig wartete er
  auf eine Ohnmacht oder den Tod. Offenbar hatte er den richtigen
  Zeitpunkt verpaßt…


  Als er festen Boden unter sich spürte, war er so
  angeschlagen, daß er auf den Boden stürzte. Im
  nächsten Augenblick fegte ein Waffenstrahl über seinen
  Körper hinweg.


  Olge hatte geschossen und einen Roboter außer Gefecht
  gesetzt, der sich in dem Raum aufgehalten und sofort eine Waffe
  auf die beiden Eindringlinge gerichtet hatte. Eine Explosion
  riß den Robot in Stücke.


  »Auf die Beine!« kommandierte Olge. Er zerrte
  Raktos in die Höhe. Offenbar war er von dem Sprung nicht so
  angegriffen worden wie der Teleporter. »Hier können
  wir nicht bleiben.«


  Raktos, der neben seiner Teleportergabe noch eine schwache
  Befähigung zum Telepathen entwickelt hatte, versuchte, seine
  Gefährten gedanklich zu finden.


  Von den vierundzwanzig Daila, die auf das Hypton-Schiff hatten
  übersetzen sollen, waren nur achtzehn angekommen, und von
  denen wiederum waren vier unmittelbar nach ihrem Erscheinen an
  Bord von Robots unter Feuer genommen worden. Die Maschinen hatten
  keine Gefangenen gemacht…


  Raktos packte Olge und setzte zu einem neuen Teleportersprung
  an.


  Der Raum, in dem die beiden landeten, war recht groß und
  völlig leer. Sekunden später tauchten die ersten
  anderen Daila auf, bis nach drei Minuten alle vierzehn
  Überlebenden einen halbwegs sicheren Platz gefunden hatten.
  Zwei der Daila waren leicht verwundet worden, als sie sich gegen
  angreifende Roboter zur Wehr gesetzt hatten.


  »Hat einer von euch einen Hypton oder sonst ein
  Lebewesen erkennen können«, stieß Raktos
  keuchend hervor. Nach dem Sprung an Bord fühlte er sich
  völlig erschöpft und ausgelaugt. Woher er die Kraft zu
  einem Rücksprung nehmen sollte, war ihm ein Rätsel.


  »Nichts, keine Hyptons, überhaupt kein lebendes
  Wesen«, sagte einer der anderen.


  »Telepathen, an die Arbeit«, bestimmte Raktos.
  »Findet die Zentrale des Schiffes, vor allem den
  Kommandanten.«


  Wie sie verabredet hatten, schwärmten die anderen Daila
  aus, die Waffen schußbereit in den Händen. Die
  Telepathen sollten ungestört an die Arbeit gehen.


  Der Raum hatte insgesamt vier verschiedene Zugänge, aber
  leider nichts, was man als Deckung hätte verwenden
  können. Raktos verteilte seine Männer auf den Raum, so
  daß alle Eingänge unter Kontrolle waren.


  Minuten vergingen in einer beklemmenden Stille, in der nur die
  heftigen Atemzüge der Daila zu hören waren.


  »Nichts«, sagte dann einer der Telepathen.
  »An Bord dieses Raumschiffs gibt es außer uns kein
  lebendes Wesen, nur Maschinen.«


  Raktos murmelte einen Fluch.


  »Halt, ich habe eine Spur!« rief plötzlich
  ein anderer. »Es ist Zarrin, ich habe eine Spur von ihm
  gefunden, aber sie ist nur schwer zu orten.«


  Zarrin war einer der vermißten Teleporter.


  »Wo?« fragte Raktos rasch.


  Der Telepath antwortete nicht mündlich, er formte in
  Raktos Gehirn ein gedankliches Abbild der Information, die er
  gewonnen hatte.


  Das Bild war unerhört schmerzhaft, dazu sehr
  unverständlich. Zarrin schien sich seltsam verändert zu
  haben, und obendrein besaß er allem Anschein nach keinerlei
  Sinneswahrnehmungen mehr.


  »Wir versuchen, ihm zu helfen«, bestimmte Raktos.
  »Wir springen alle zusammen. Die Telepathen werden uns
  dabei ein ungefähres Bild des Zieles geben.«


  Wie sie es so oft geübt hatten, eilten die Männer
  aufeinander zu. Binnen weniger Augenblicke hatten sie eine
  Kampftraube gebildet - die Teleporter in der Mitte, die
  Waffenträger außen.


  Auch das gemeinsame Teleportieren war geübt worden, und
  es funktionierte auch unter diesen Umständen. Die Daila
  verschwanden aus der Lagerhalle und tauchten nach einer kaum
  meßbaren Zeitspanne in einem anderen Raum wieder auf.


  Das erste, was Raktos wahrnehmen konnte, war das Zischen von
  Blasterschüssen. Der Verbund löste sich, und Raktos
  griff nach seiner Waffe.


  Die Gruppe war mitten in einem Pulk Roboter
  herausgekommen…


  Vermutlich waren diese Maschinen, obwohl hochgezüchtete
  Kampfkonstruktionen, auf Teleporter nicht programmtechnisch
  vorbereitet worden. Das plötzliche Auftauchen der Daila in
  dem Raum war den Maschinen zwar nicht entgangen, aber da diese
  Art des Erscheinens mit den herkömmlichen Daten nicht
  vergleichbar war, gingen die Maschinen als erstes dazu über,
  ihre eigene Wahrnehmung zu überprüfen; das dauerte zwar
  nur ein paar Sekundenbruchteile, aber die reichten den Daila zu
  einem ersten Feuerschlag.


  »Sucht euch Deckung«, schrie Raktos und warf sich
  zur Seite. Ein Strahlschuß verfehle ihn knapp; etwas
  brennend Heißes schien über seine Brust zu gleiten und
  verschwand dann wieder. Raktos landete auf dem Boden, rollte ab,
  hob die Waffe und feuerte.


  Es war wie in einem der Computerspiele, an denen er sich als
  kleiner Junge geübt hatte- und zwar eines der blödesten
  Sorte, bei dem es nur darauf ankam, möglichst schnell und
  oft und gezielt auf alles zu schießen, was auftauchte.
  Ausnahmsweise erwies sich diese Schulung als nützlich -
  Raktos feuerte minutenlang, bis sein Magazin leergeschossen war.
  Fast zur gleichen Zeit mußten auch die anderen Daila
  nachladen.


  Die Bilanz dieses Gefechts war erschreckend. Zwar hatten die
  Daila mehr als drei Dutzend Roboter außer Gefecht gesetzt,
  deren glühende und qualmende Überreste den Boden
  bedeckten, aber auch drei Daila lagen tot im Raum.


  »Die Zentrale«, stieß Raktos hervor,
  während er ein frisches Magazin in seine Waffe
  einführte.


  Während andere die Eingänge kontrollierten und per
  Handsteuerung die schweren Stahlschotte zufahren ließen,
  sah sich Raktos im Raum um.


  Es war tatsächlich die Zentrale eines Raumschiffs, und es
  sah dort aus, wie es an Bord eines vergleichbaren Dailaschiffs
  auch ausgesehen hatte -Bildschirme, Knöpfe, Schalter,
  Instrumentenpulte und drehbare Sessel für die Leute, die
  alle diese Technik bedienten. Aber es war kein lebendes Wesen zu
  sehen.


  »Seltsam«, murmelte Raktos.


  Er sah sich um.


  War die Besatzung dieses riesigen Schiffes vielleicht
  unsichtbar? Oder auf irgendeine Weise mit psionischen und
  normalen Mitteln nicht wahrnehmbar?


  Raktos konnte sich nicht vorstellen, warum ein Volk ein
  Raumschiff baute, das nach seiner ganzen Anlage eine lebende
  Besatzung brauchte, aber dann doch keine hatte.


  »Verdammt«, stieß Raktos hervor.


  Ein schrecklicher Verdacht hatte von ihm Besitz ergriffen.


  Es gab zwei Möglichkeiten: die erste bestand darin,
  daß die Hyptons tatsächlich nur Robotschiffe
  einsetzten, Schiffe, die sie vielleicht mit den ihnen eigenen
  Mitteln einem anderen intelligenten Volk abgenommen hatten. Dann
  waren dies eigentlich keine Hypton-Schiffe.


  Die andere Möglichkeit aber erschien Raktos immer
  wahrscheinlicher – daß nämlich dieses ganz
  spezielle, von seiner Größe her überaus
  auffällige Schiff von vornherein als Ziel für ein
  Kommandounternehmen gedacht war, wie es die Daila sich hatten
  einfallen lassen.


  Natürlich – die Hyptons wußten
  schließlich, welche Para-Fähigkeiten die Daila
  entwickeln konnten, und daß ein gut ausgebildeter
  Para-Stoßtrupp wie der von Raktos einen beträchtlichen
  Schaden anrichten konnte. Was lag näher, als ein Schiff
  speziell für einen solchen Stoßtrupp zu
  präparieren…?


  »Eine Falle…«, stieß Raktos hervor.
  Er konnte es kaum glauben…


  Diese Aktion hatte von Anfang an unter einem Unstern
  gestanden. Schon als reines Kommandounternehmen, auf das die
  Hyptons nicht vorbereitet waren, hatte das Unternehmen einen
  Himmelfahrtscharakter gehabt. Jetzt aber sah es noch schlimmer
  aus…


  »Zarrin!« schrie Raktos. »Wo bist du, melde
  dich.«


  »Ich habe ihn«, sagte einer der Telepathen.


  »Und wo ist er?«


  Mit käsigem Gesicht deutete der Telepath auf ein
  Schaltpult.


  »Dort«, stieß er hervor. »Er ist zu
  spät gesprungen, und irgendwie ist er mit dem Zentralrechner
  des Schiffes zusammengeflossen.«


  Raktos hatte davon gehört, daß so etwas
  hypothetisch möglich sein sollte, aber hatte sich
  dergleichen niemals vorstellen können.


  »Kann er uns wahrnehmen?«


  »Ja, über die Sensoren des Rechners.«


  »Und kann er den Rechner beeinflussen?«


  Der Telepath zögerte mit der Antwort.


  »Er kann nur die Selbstzerstörung
  beeinflussen«, sagte er dann leise.


  Raktos stieß einen Seufzer aus.


  »Wir brauchen einen Plan des Schiffes«, sagte er.
  »Versucht, über den Rechner daran heranzukommen. Ich
  will wissen, ob es an Bord Beiboote gibt.«


  Während seine Gefährten suchten, löste Raktos
  die atomare Ladung von seinem Gürtel. Sie war klein, sehr
  kompakt und hatte keine besonders große Sprengkraft - aber
  sie löste einen unlöschbaren Atombrand aus.


  »Hangar gefunden, es gibt Beiboote.«


  Raktos bestätigte knapp.


  Er wollte etwas sagen, das Zarrin vielleicht hören und
  verstehen konnte, aber ihm fiel nichts ein. Er spürte nur
  dank seiner eigenen schwachen Telepathie, daß Zarrin in
  seiner neuen Zustandsform entsetzlich litt. Vielleicht würde
  er mit dem Plan von Raktos einverstanden sein, wenn man ihn
  hätte fragen können.


  Raktos befestigte die Ladung an einem der Sessel - wo die
  Zündung ausgelöst wurde, war nebensächlich.


  »Drei Minuten«, sagte Raktos. »Und keine
  Sekunde länger!«


  An den Türen zur Zentrale wurden Thermoladungen
  befestigt. Sie sollten die Eingänge zuschweißen und so
  die Roboter aufhalten.


  »Sprung in den Hangar«, ordnete Raktos an.


  Er mußte alle Kraft zusammennehmen, um diesen Befehl
  selbst ausführen zu können, und als er den Hangar
  erreichte, war er so entkräftet, daß er fast
  zusammengebrochen wäre.


  »In eines der Beiboote«, stieß er
  ächzend hervor.


  In dem Hangar gab es sieben Robots, aber dabei handelte es
  sich um reine Wartungsmaschinen, um die man sich nicht zu
  kümmern brauchte.


  Mit letzter Kraft schaffte es Raktos an Bord des Beiboots zu
  kommen.


  Von dem Stoßtrupp waren jetzt noch elf Daila
  übrig.


  Raktos sah auf die Uhr. Noch eine halbe Minute, bis der
  Sprengsatz in der Zentrale des Schiffes hochging.


  Wenn alles klappte, dann brach als erstes die gesamte
  Innensteuerung des Schiffes zusammen- und hoffentlich auch die
  Projektoren für die Schirmfelder.


  »Ein Telekinet soll die Tore des Hangars
  öffnen!« bestimmte Raktos. Er hatte im Sessel des
  Piloten Platz genommen. Seine Hände zitterten - vor
  Erschöpfung, nicht vor Angst, wie er mit seltsamer Ruhe
  feststellte.


  Es war ein Hasardspiel, ein Wettlauf zwischen der
  Zerstörung, die die Ladung anrichten würde, und der
  Flucht der Daila.


  »Ich habe Kontakt zu Zarrin!« schrie einer der
  Telepathen. »Er hat ein wenig Kontrolle über den
  Rechner und schaltet die Schirmfelder ab.«


  Der junge Telepath machte eine winzige Pause und starrte
  Raktos an.


  »Und er dankt dir, Raktos«, fügte er dann
  hinzu. Raktos schloß für einen Augenblick die
  Augen.


  »Dann los«, stieß er hervor.


  Das Beiboot setzte sich in Bewegung. Raktos sah, daß das
  Schirmfeld zu flackern begann und ließ das Beiboot mit
  höchster Fahrt beschleunigen.


  Das Boot schoß durch die Strukturlücke, die sich
  hinter ihm sofort wieder schloß.


  Raktos’ Kopf flog herum. In diesem Augenblick
  mußte die Ladung gezündet haben.


  Er sah, wie aus irgendeinem Lüftungsschacht eine
  dunkelrote Feuerlanze hervorschoß, dann eine zweite!


  Der Kernbrand war gelegt, das Schlachtschiff unrettbar
  verloren.


  Um das Beiboot herum wimmelte es von Schiffen. Dicht an dicht
  flogen die Hyptons. Von der GIFTSTACHEL war nichts zu sehen.
  Vielleicht hatte sie sich in Sicherheit bringen können,
  vielleicht war auch sie verloren.


  Den anderen Hypton-Einheiten war das Ausschleusen nicht
  entgangen. Und man mußte dort auch bemerken, was sich an
  Bord des Schlachtschiffs abspielte, das langsam von innen heraus
  zu glühen begann.


  Raktos hatte keine Kraft mehr. Er war am Ende. Ohne sich zu
  rühren, sah er zu, wie sich auf der Oberfläche eines
  benachbarten Schiffes die Geschütze bewegten, sich auf das
  winzige Beiboot richteten…


  Und dann, von einem Augenblick auf den anderen, war der Raum
  leer. Robotgesteuert, exakt im gleichen Augenblick, war die
  gesamte Hypton-Flotte in den Hyperraum vorgestoßen.


  Das Beiboot blieb zurück, zusammen mit der restlichen
  Besatzung.


  Raktos wußte, daß er es geschafft hatte. Er hatte
  überlebt, dieses Abenteuer überstanden. Aber er
  wußte auch nur zu gut, welches das Ziel dieser
  Hypton-Flotte war…


  Aklard.


  



  6.


  Natürlich half es nicht das geringste, aber
  unwillkürlich hielt ich den Atem an. Das
  Triebwerksgeräusch zog langsam über uns hinweg.


  Sie mußten uns geortet haben; die Energiestreuung eines
  Strahlschusses war unverkennbar, noch dazu auf einem Planeten,
  der kein intelligentes Leben trug.


  Nichts geschah. Das Beiboot zog über uns hinweg, das
  Geräusch wurde schwächer.


  »Was hat das zu bedeuten?« stieß
  Dschadda-Moi hervor. Ihre Stimme verriet, wie erregt die
  Krelquottin war. Ich machte eine Geste der Ratlosigkeit.


  Bei einer Besatzung aus organischen Intelligenzwesen wäre
  es vorstellbar gewesen, daß ein Beobachter für ein
  paar Sekunden abgelenkt oder irritiert war, aber das galt nicht
  für eine robotische Besatzung.


  »Habt ihr Krelquotten an Bord des Schiffes irgendwelche
  Hirnimpulse von Intelligenzwesen feststellen können?«
  fragte ich.


  Dschadda-Moi verneinte sofort.


  »Nichts dergleichen. Das Beiboot ist automatisch
  gelenkt.«


  Für mich gab es jetzt nur noch eine Erklärung - sie
  hatten uns geortet, aber von höherer Stelle Anweisung
  erhalten, dies nicht sofort zu verraten, sondern einfach
  weiterzufliegen. Vermutlich wollte man uns lebend fangen - und
  was es hieß, den Hyptons in die Hände zu fallen, war
  jedem von uns bekannt.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Dschadda-Moi
  leise. Das Triebwerksgeräusch verriet, daß das
  Hypton-Beiboot sich schon beachtlich weit entfernt hatte.


  Ich verließ die Gruppe und hielt nach einem besonders
  hohen Baum in der Nähe des Lagers Ausschau. Sobald ich einen
  passenden Baum gefunden hatte, begann ich daran
  emporzuklettern.


  Ich hatte Glück - mein Ausguck erwies sich als einer der
  höchsten Bäume der Umgebung, und das breite,
  sanftgerippte Blattwerk verbarg mich vor neugierigen Blicken.


  Ich sah mich um.


  Schon mehrere Kilometer von uns entfernt sah ich das
  Hypton-Beiboot seine Bahn über den Dschungel ziehen, mit
  langsamer gleichbleibender Geschwindigkeit. Im Norden und
  Süden konnte ich zwei weitere Aufklärer der Hyptons
  erkennen, die auf parallelen Bahnen flogen.


  Im Osten erkannte ich einen Hügel, dessen Kuppe über
  die Oberfläche des Dschungels hinausragte, und als ich
  diesen Punkt zufällig schärfer ins Auge faßte,
  sah ich dort eine Bewegung.


  Wieder sah ich für einen kurzen, flüchtigen
  Augenblick eine grob menschenähnliche Gestalt, die aber im
  nächsten Sekundenbruchteil wieder verschwunden war. Nach
  einem Krelquotten hatte dieses Wesen nicht ausgesehen, aber ich
  konnte mich auch geirrt haben. Hiros?


  Ich stieg von dem Baum herab und – kehrte zu
  Dschadda-Moi und den anderen zurück.


  »Sie sind verschwunden«, informierte ich die
  anderen. »Die Arbeiten können wiederaufgenommen
  werden.«


  »Aber sie werden wiederkommen«, warf Dschadda-Moi
  ein. »Früher oder später.«


  »Jedenfalls lassen sie uns Zeit«, meinte Chipol.
  »Mehr brauchen wir im Augenblick doch nicht.«


  Ich wandte mich an Dschadda-Moi.


  »Wie sieht es mit deinen Leuten aus?« wollte ich
  wissen.


  »Einen Teil haben wir wieder auf die Beine bringen
  können«, antwortete die Krelquottin. »Den Rest
  bekommen wir ebenfalls fit. Nur…«


  Sie zögerte einen Augenblick lang.


  »Mich beschäftigt noch immer das Problem, wie diese
  Lähmung uns überhaupt befallen konnte. Ich habe nicht
  die geringste Erinnerung daran, und den anderen geht es
  ähnlich.«


  »Wenn du einen starken Hypno unter deinen Leuten hast,
  kann der vielleicht helfen«, meinte Anima.


  Wieder zögerte Dschadda-Moi.


  »Ich glaube, wir sollten es versuchen«, sagte sie
  dann seufzend. »Aber noch etwas. Diese
  Gedächtnismanipulationen… Sie sehen nicht nach der
  Arbeit eines Krelquotten aus. Nicht unsere Handschrift. Versteht
  ihr, was ich meine?«


  Ich machte eine Geste der Zustimmung.


  »Ich habe keine Beweise«, fuhr Dschadda-Moi fort.
  »Es ist mehr eine Ahnung, aber dafür eine sehr
  bestimmte.«


  Ich verstand sie recht gut.


  Daß jeder Künstler seinen eigenen,
  unverwechselbaren Stil hatte, war seit langem bekannt, und das
  bezog sich nicht nur auf die Gestaltung der Kunstwerke, die
  Auswahl der Motive, die Komposition und solche Dinge. Diese eher
  oberflächlichen Merkmale konnten von entsprechenden
  Fälschern recht gut nachgemacht werden. Ich entsann mich,
  daß der Maler Corot nachweislich zeit seines Lebens nicht
  mehr als 1500 Bilder gemalt hatte- und daß am Ende des 20.
  Jahrhunderts in den Museen der Erde mehr als 3000 zertifiziert
  »echte« Corots gehangen hatten.


  Es gab auch unverwechselbare Stilmerkmale unter der
  Oberfläche, die mitunter nur in akribischen Untersuchungen
  entdeckt werden konnten - Pinselstärke, Übermalungen,
  ob der Maler mineralische oder pflanzliche Pigmente vorgezogen
  hatte oder dergleichen mehr.


  Manche solcher individuellen Stilmerkmale waren dem
  Betroffenen selbst völlig unbekannt, er war sich ihrer nicht
  bewußt.


  So brachten es hochkarätige Sprach- und Stimmkundler
  fertig, anhand von Tonbandaufnahmen - in einem Erpressungsfall
  beispielsweise - nicht nur Geschlecht, Alter und Hautfarbe des
  Sprechers herauszuhören. Bei entsprechend günstigen
  Bedingungen war es vorgekommen, daß die Herkunft des
  Sprechenden bis fast auf den Häuserblock genau in ein ganz
  bestimmtes Stadtviertel einer ganz bestimmten Stadt
  zurückverfolgt werden konnte.


  Auf solche Dinge spielte Dschadda-Moi an, und unter den
  gegebenen Umständen war ich sicher, daß sie mit ihrem
  Verdacht recht hatte.


  Daher war auch ich sehr daran interessiert, dem Geheimnis
  dieses Gedächtnisverlusts auf die Spur zu kommen. Daß
  wir dabei einen Beweis für Dschadda-Mois These finden
  würden, hielt ich für sehr wahrscheinlich- und mit
  etwas Glück fanden wir auch einen Hinweis auf den
  tatsächlichen Urheber dieser Manipulation.


  Während die geheilten Krelquotten die Arbeit an der
  ZUKUNFTSBOTE wieder aufnahmen, wurde von den anderen eine Person
  ausgesucht, die sich freiwillig diesem Test unterziehen wollte.
  Ein Kandidat war bald gefunden.


  Der Hypno war ein älterer Krelquotte, der über eine
  große Erfahrung verfügte. Sein Klient hatte sich auf
  einer Bahre ausgestreckt. Dschadda-Moi und Anima hatten sich
  verabredet, den Hypno nach Kräften zu unterstützen.


  Der Hypno machte sich an die Arbeit.


  Zu meiner Verwunderung beschränkte er sich nicht darauf,
  mit seinen psionischen Kräften nach dem
  Bewußtseinsinhalt des Krelquotten zu greifen -
  zusätzlich verwandte er Techniken, deren sich auch psionisch
  nicht begabte Hypnotiseure bedienen konnten, um eine Trance
  herbeizuführen. Behutsam und einlullend redete der Hypno auf
  seinen Klienten ein, und er war so gut, daß ich aufpassen
  mußte, nicht selbst eingeschläfert zu werden.


  Gegen paraphysikalische Eingriffe in mein Bewußtsein war
  ich dank der Mentalstabilisierung gefeit - nicht aber gegen
  Einflüsterungen, die den Weg über mein
  Wachbewußtsein nahmen. Gegen solche Hypnoseversuche konnte
  ich mich allerdings mit dem gleichen Mittel wehren, daß
  jedem normalen Intelligenzwesen zur Verfügung Standes war
  unmöglich, jemanden gegen seinen klaren Willen zu
  hypnotisieren.


  Der Klient versank in Trance, der suggestive Redestrom des
  Hypnos endete.


  »Seltsam«, stieß der Hypno hervor.
  »Ich bekomme ihn nicht richtig zu fassen.«


  »Was meinst du damit?« fragte ich rasch.


  »Ich habe sein Gedächtnis aktiviert«,
  antwortete der Hypno. »Er müßte sich jetzt an
  alles erinnern können, selbst an beiläufige Szenen aus
  seiner frühesten Kindheit. Aber da gibt es einen Bereich
  seines Gedächtnisses, der mir einfach nicht zugänglich
  ist. Wenn ich mich daran heranwage, spüre ich… Ich
  weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken
  soll…«


  »Würde der Begriff psionisches Nullfeld
  passen?« warf ich ein, einem Impuls des Extrahirns
  folgend.


  Der Hypno sah mich überrascht an und machte dann eine
  Geste der Zustimmung.


  »Und wenn du dich psionisch diesem Feld näherst,
  hast du das Gefühl, davon gleichsam aufgesogen zu
  werden?«


  Wieder stimmte der Hypno zu.


  »Woher weißt du das?« fragte er
  erschüttert. »Das sind Dinge, die nur ein psionisch
  begabtes Wesen verstehen kann. Und du hast recht, genauso ist
  es.«


  Ich preßte die Lippen aufeinander.


  Diese Handschrift kannte ich, allerdings war ich mir noch
  nicht gänzlich sicher.


  »Ich schlage vor, du versuchst, diesem seltsamen
  Bewußtseinsbezirk psionische Energie
  zuzuführen«, sagte ich. »Notfalls wirst du
  vielleicht ein paar andere Krelquotten zur Hilfe heranziehen
  müssen.«


  »Ich will es versuchen«, versprach der Hypno.


  »Woran denkst du?« fragte mich Anima
  neugierig.


  »EVOLO«, antwortete ich knapp.


  Der Hypno setzte seine Arbeit fort. Sie fiel ihm offenkundig
  sehr schwerer kam mir vor wie jemand, der, am Rand eines Abgrunds
  balancierend, versucht, diesen Abgrund zuzuschütten.


  Dschadda-Moi und Anima halfen nach Kräften, aber nach
  einiger Zeit sahen sie sich gezwungen, weitere Krelquotten
  einzusetzen, die nichts anderes zu tun hatten, als ihre
  psionischen Kräfte zur Auffüllung des psionischen
  Nullfelds zur Verfügung zu stellen.


  Die Prozedur zog sich in die Länge. Stunden
  vergingen.


  Schließlich wankte der Hypno erschöpft zur Seite.
  Seine Mimik verriet, daß er mit sich und seiner Arbeit
  zufrieden war.


  »Er wird gleich erwachen«, stieß er
  entkräftet hervor. »Als das Nullfeld verschwand, wurde
  ein Hypnoblock erkenntlich, denn wir aufgelöst haben. Er
  kann sich gleich wieder an alles erinnern.«


  Erwartungsvoll starrte ich den erwachenden Krelquotten an. Der
  Hypno gab das vorher vereinbarte Zeichen zu Aufwachen.


  Es dauerte nur Sekunden, bis der Hypnotisierte wieder voll bei
  Bewußtsein war.


  »Ich weiß, was ihr wissen wollt«, sagte er
  stockend. »Was damals passiert ist. Nun – ich
  weiß es immer noch nicht genau. Da war eine Wolke, die
  plötzlich erschien…«


  »Eine dunkle Wolke?« fragte ich nach.


  »Nicht dunkel, weiß war sie«, sagte der
  Krelquotte, ohne zu zögern. »Sie tauchte blitzartig
  auf, hüllte mich ein - und von da an habe ich fast nichts
  mehr gesehen, gehört oder gespürt. Tut mir leid, mehr
  weiß ich nicht.«


  Ich sah Anima an.


  »EVOLO«, stieß ich grimmig hervor.
  »Das sieht ganz nach EVOLO aus.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Anima gelassen.
  »Ich habe schon geraume Zeit den Verdacht, daß EVOLO
  in der Nähe ist.«


  Ich hatte einige Mühe, mich zu beherrschen. Das
  höchst eigentümliche Verhältnis, das Anima allem
  Anschein nach mit dem Erben des Erleuchteten zu verbinden schien,
  war mir nach wie vor ein Rätsel, und da Anima sich zu diesem
  Themenkomplex so präzise zu äußern pflegte wie
  ein Zen-Meister, hatte ich über diese Beziehung nur wenig in
  Erfahrung bringen können.


  Nach allem, was ich in Manam-Turu mit EVOLO erlebt hatte,
  konnte ich dieses Geschöpf schwerlich als meinen Freund
  ansehen.


  »Ist das seine Art, sich mit uns in Verbindung zu
  setzen?« fragte ich. Anima ging auf die bissige
  Schärfe meiner Stimme nicht ein.


  »Ich habe eine Theorie«, sagte Anima mit
  aufreizender Gelassenheit.


  »Laß hören«, meinte ich.


  »Sarkasmus ist nicht die richtige Grundlage für ein
  solches Gespräch«, meinte Anima kühl. »Wie
  dem auch sei - ich nehme an, daß EVOLO hier ist, irgendwo
  in diesem System oder auf diesem Planeten. Er wartet darauf,
  daß du das Versprechen erfüllst, das Fartuloon ihm
  gegeben hat. EVOLO hat es eilig.«


  »So eilig, daß er unsere Freunde außer
  Gefecht setzt?« gab ich zurück.


  Du führst dich auf wie ein Narr, mischte sich das
  Extrahirn ein. Daß du Anima und ihre Beweggründe
  nicht ganz verstehst, ist kein Grund, sie für eine
  Verräterin oder dergleichen zu halten.


  Ich bemühte mich, den Impuls einigermaßen zu
  folgen. Es fiel mir schwer. Anima fuhr fort:


  »EVOLO begreift die Zusammenhänge nicht richtig. Er
  begreift nicht, warum du mit den Krelquotten etwas unternimmst,
  anstatt ihm zu helfen. In seinen Augen sind sie, so vermute ich,
  überflüssig, wenn nicht gar lästig. Also hat er
  sie auf seine Weise ausgeschaltet. Und ich nehme an, daß
  auch EVOLO dafür verantwortlich ist, daß uns die
  Hyptons nicht entdeckt haben.«


  »Es könnte auch Hiros gewesen sein«, gab ich
  zu bedenken.


  Dschadda-Moi verneinte energisch.


  »Hiros hätte uns liebend gern an die Hyptons
  ausgeliefert, wäre er dazu imstande. Er hat uns mit
  Sicherheit nicht geholfen.«


  Dschadda-Mois Einwand war logisch, das sah ich auch ohne
  Logiksektor ein.


  »Nun gut«, sagte ich. »Wie soll ich
  Fartuloons Versprechen erfüllen - hier, auf diesem Planeten,
  ohne Hilfemittel und in Bedrängnis. Was erwartet EVOLO von
  mir?«


  Anima zeigte sich erheitert.


  »Vielleicht überschätzt er dich«, sagte
  sie amüsiert. »Ist das so neu für
  dich?«


  Ich konnte nicht anders - ich antwortete auf diese Replik mit
  einem Lächeln.


  »Nun gut, was sollen wir deiner Ansicht nach
  tun?«


  »Versuchen, Kontakt mit EVOLO aufzunehmen, und zwar ohne
  unsere krelquottischen Freunde. Wir könnten uns vom Lager
  entfernen und von dort aus versuchen, einen Kontakt zu EVOLO
  herzustellen.«


  Ich preßte die Lippen aufeinander. Dieser Plan gefiel
  mir ganz und gar nicht.


  Noch hatten wir nicht die leiseste Ahnung, zu welchen
  psionischen Tricks Hiros und seine Konserv-Psioniker fähig
  waren. Die Krelquotten, sogar Dschadda-Moi an ihrer Spitze, waren
  gegen seine Attacken nicht gefeit. Wie gut Anima gegen solche
  Angriffe geschützt war, vermochte ich nicht mit der
  nötigen Sicherheit abzuschätzen.


  Die einzige Person, die mit solchen Mitteln nicht zu
  beeinflussen war, war ich - dank der Mentalstabilisierung. Die
  Krelquotten um Dschadda-Moi jetzt zu verlassen, konnte bedeuten,
  daß wir sie fest ohne Schutz zurückließen.
  Außerdem war ein Teil von ihnen noch nicht vom erstem
  Angriff genesen.


  Dschadda-Mois Reaktion konnte ich entnehmen, daß sie
  sich mit ähnlichen Gedanken herumschlug.


  »Anima hat recht«, sagte Dschadda-Moi nach kurzem
  Zögern. »Ihr müßt es wagen, ich werde euch
  Tylak mitgeben, eine sehr gute Telepathin in meinen Diensten. Sie
  hat die besondere Gabe, ihre Gedanken stark gebündelt, wie
  bei einem Sender, ausstrahlen zu können. Sie kann euch
  vielleicht hilfreich sein.«


  Ich zögerte einen Augenblick lang, dann stimmte ich
  zu.


  Da uns die Zeit auf den Nägeln brannte, zögerten wir
  nicht lange. Angesichts der Erfolge, die die Hypton-Attacke
  hatte, konnte jede Stunde zählen.


  Tylak erwies sich als eine ältere, sehr besonnen wirkende
  Krelquottin, die nicht viel Umstände machte. Dschadda-Moi
  erklärte ihr kurz die Aufgabe, dann bestieg sie mit Anima
  und mir die STERNSCHNUPPE.


  Eine Peilung hatte ergeben, daß die Suche der
  Hypton-Flotte sich im Augenblick auf die andere Seite des
  Planeten erstreckte. Wir konnten also einigermaßen
  unbesorgt aufsteigen.


  Ich ließ die STERNSCHNUPPE nur ein paar Dutzend
  Kilometer weit fliegen, bis ich trotz der heraufziehenden
  Dunkelheit einen geeigneten Landeplatz ausfindig gemacht
  hatte.


  »Kann ich anfangen?« fragte Tylak.


  »Nur zu«, ermunterte ich sie.


  Tylak schloß die Augen und konzentrierte sich.


  Sie war wirklich außerordentlich befähigt, konnte
  ich feststellen. Sie drehte sich langsam einmal um ihre Achse,
  und als ich in den scharf gebündelten Strahl ihrer
  telepathischen Sendung geriet, konnte ich trotz
  Mentalstabilisierung ein feines Ziehen im Hinterkopf spüren.
  Anima hielt sich dabei stets im Rücken von Tylak auf.


  Nachdem sie sich einmal herumgedreht hatte, öffnete Tylak
  wieder die Augen.


  »Ich habe nichts spürten können«, sagte
  sie bedauernd. »Noch einmal?«


  »Wenn deine Kräfte dazu reichen…«


  »Sie reichen…«


  Die nächsten Ereignisse spielten sich mit unglaublicher
  Schnelligkeit ab.


  Die Luft hinter Tylak begann zu flimmern, die Umrisse eines
  Körpers begannen sich zu formen.


  Meine Hand fuhr zur Waffe, hielt dann aber inne. Unter diesen
  Umständen konnte ich nicht schießen - das auftauchende
  Geschöpf erschien genau zwischen Tylak und Anima.


  Bevor ich noch Tylak warnen konnte, war die Gestalt
  materialisiert, packte Tylak von hinten, und dann, im Bruchteil
  einer Sekunde, war der Spuk vorbei. Die Kreatur war zusammen mit
  Tylak verschwunden.


  »Das sieht ganz nach EVOLO aus«, sagte ich
  bitter.


  »Du hast recht«, antwortete Anima ungerührt.
  »Ich bin sicher, er wird sich bald wieder
  melden.«


  »Und Tylak?« fragte ich.


  »Ihr wird nichts geschehen«, war sich Anima
  sicher.


  Ihre erste Voraussage erfüllte sich sehr schnell.


  Wieder begann die Luft in der Zentrale der STERNSCHNUPPE zu
  flimmern. Der geheimnisvolle Gast erschien ein zweitesmal –
  diesesmal genau vor der Mündung meiner Waffe.


  Es war ein erschreckendes Geschöpf, in groben Zügen
  einem Menschen oder Daila nachgebildet, aber so roh und unfertig,
  mit verquollenen, aufgedunsenen Gesichtszügen und
  Gliedmaßen, daß das Ganze eher an eine
  Filmmonstrosität erinnerte.


  »Kommst du von EVOLO?« fragte ich.


  »Ich komme im Auftrag dessen, der die Erfüllung
  erwartet«, sagte das Geschöpf. Die dunklen Augen waren
  so unvollkommen, daß das Geschöpf sinnverwirrend
  schielte. Seine Stimme klang dumpf und verzerrt, dazu sprach es
  unerhört schnell.


  »Die Erfüllung wird erwartet von dem, der gekommen
  ist. Es ist gesagt worden, daß Hilfe gebracht wird, und nun
  ist der Zeitpunkt der Erfüllung nahe, denn die Not ist
  groß und die Zeit sehr kurz. Ihr aber, die ihr die seid,
  die zu erfüllen haben, seid gewarnt vor dem Zorn dessen, der
  wartet. Seine Strafe bei Nichterfüllung wird eine
  grauenvolle sein, und niemand wird die Strafe überleben.
  Seid also gewarnt, sputet euch und erfüllt das Zugesagte,
  sonst wird der Tod euer sein…«


  Sprach’s und war einen Augenblick später
  verschwunden.


  »Ein seltsamer Gesandter«, sagte Anima.
  »Hast du seine Botschaft verstanden?«


  Ich nickte.


  »Wer immer diese Kreatur auch gewesen sein mag, oder
  was, sie hat im Auftrag von EVOLO gesprochen. Der Text ist zwar
  reichlich kryptisch, aber im Grunde doch klar - EVOLO erwartet
  von mir, daß ich sehr bald Fartuloons Zusage erfülle,
  andernfalls will er furchtbar zuschlagen- und dazu hat er auf
  diesem Planeten zur Zeit die beste Gelegenheit. Wir müssen
  seine Drohung sehr ernst nehmen.«


  Anima machte eine Geste der Zustimmung.


  »Und im Augenblick können wir nicht das geringste
  unternehmen«, fuhr ich fort. »EVOLO muß davon
  überzeugt werden, aber wie?«


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Anima ruhig.


  Ich kniff die Augen zusammen, in Erwartung eines Vorschlags,
  von dem ich sicher war, daß er nicht meine Billigung haben
  würde.


  »Ich werde mir einen Handscheinwerfer und ein
  Handfunkgerät nehmen«, erklärte Anima mit
  entschlossener Stimme. »Ich werde hinausgehen, in der
  Wildnis auf EVOLO warten und mit ihm reden. Dann wird er uns in
  Ruhe lassen - vorläufig.«


  Ich zögerte.


  Mir gefiel dieser Plan nicht. Inzwischen war es draußen
  stockdunkel geworden, und beim Landeanflug hatten wir feststellen
  können, daß dieser Planet nicht nur reich an
  pflanzlichem Leben war. Es gab in den riesigen Dschungelgebieten
  auch jede Menge wilder Tiere, von deren Zahl und Beschaffenheit
  wir uns keine Vorstellung machen konnten.


  Und da war außer EVOLO dem ich nach wie vor nicht
  über den Weg traute, auch noch Hiros.


  »Ich weiß, was ich tue«, sagte Anima
  drängend. Ich ahnte: stimmte ich nicht zu, würde sie
  gegen meinen Willen handeln. Das würde das Klima
  verschärfen, und das letzte, was wir in einer Lage wie
  dieser brauchen konnten, waren interne Zwistigkeiten.


  »Einverstanden«, sagte ich schließlich.
  »Ich nehme an, ich hätte dich ohnehin nicht halten
  können.«


  »So ist es«, sagte Anima gelassen.


  Ich sah zu, wie sie die STERNSCHNUPPE verließ. Ich
  beleuchtete ihr noch für ein paar Meter den Weg, dann
  verschwand sie im dichten Dschungel, allein mit der Wildnis und
  EVOLO.


  Ich ließ die STERNSCHNUPPE starten und flog
  zurück.


  Nun konnte das Warten beginnen…


  



  7.


  Sie suchten noch immer. Die Hyptons schienen eine schier
  unendliche Geduld zu besitzen. Immer wieder schickten sie ihre
  Beiboote aus und suchten den Planeten ab. Nun, dank EVOLO
  würden sie uns schwerlich finden.


  Das Warten zerrte an meinen Nerven. Es hatte Zeiten gegeben,
  in denen ich sehr geduldig hatte warten können, aber in der
  Regel war tatenloses Herumsitzen meine Sache nicht. Meinen alten
  Lehrer Fartuloon, den man den Bauchaufschneider genannt hatte,
  hatte ich mit meiner Unrast des öfteren zur Weißglut
  getrieben - damals, als wir zusammen gegen meinen
  mörderischen Onkel Orbanaschol gekämpft hatten.


  Aber das lag lange zurück, mehr als zwölf
  Jahrtausende.


  Seltsam, daß nun auch hier in Manam-Turu Fartuloon
  wiederaufgetaucht war. Dieser Mann war mir von jeher nicht nur
  als Charakter ein Rätsel gewesen - auch sein Hintergrund,
  seine Herkunft und anderes, hatten sich nie richtig klären
  lassen - und so wie ich den Bauchaufschneider kannte, würde
  das auch so bleiben. Rechnerisch mußte er noch älter
  sein als ich- und das ganz ohne Zellaktivator. Würde er
  dieses Geheimnis jemals lüften?


  Schwerlich, merkte der Extrasinn an.


  Zu tun hatte ich nichts. Die Krelquotten hatten meine Hilfe
  bei der Reparatur der ZUKUNFTSBOTE zwar nicht ausdrücklich
  abgelehnt, aber ich hatte dennoch spüren können,
  daß es sie gekränkt hätte, wären sie ohne
  meine Hilfe nicht ausgekommen.


  Also hatte ich mich zurückgezogen, und mir war nichts
  anderes übriggeblieben als zu warten.


  Eine Zeitlang hatte ich mich mit jenem Trick beschäftigt,
  der mir schon über manche tatenlose Stunde hinweggeholfen
  hatte.


  Für einen Arkoniden, der dank der ARK SUMMIA über
  ein fotografisches Gedächtnis und einen Logiksektor
  verfügte, durfte es das Problem der Langeweile eigentlich
  gar nicht geben. Schließlich brauchte er nur auf Vorrat
  einige hundert Werke der Literatur zu überfliegen, ohne sie
  wirklich zu lesen. Der Text blieb natürlich buchstabengetreu
  im Gedächtnis gespeichert und konnte jederzeit abgerufen
  werden.


  Ich entschied mich dafür, mir noch einmal einen alten
  Spielfilm anzusehen, den ich vor mehr als 1500 Jahren gesehen
  hatte. Auch er war natürlich vollständig in meinem
  fotografischen Gedächtnis gespeichert. Ich brauchte mich nur
  irgendwo bequem hinzusetzen oder hinzulegen, die Augen zu
  schließen und das Gedächtnis zu aktivieren…


  Auf diese Weise vertrieb ich mir einige Stunden lang die Zeit,
  indem ich mein Extrahirn gleichsam als organischen Videorecorder
  benutzte. Mitten in der spannendsten Szene des Filmes wurde ich
  unterbrochen. Dschadda-Moi tauchte in der Zentrale der
  STERNSCHNUPPE auf.


  »Er ist wieder da«, rief sie mich an.


  Ich brauchte ein paar Sekundenbruchteile, um aus dem Chicago
  der 30er Jahre in die Realität dieses Jahres 3820
  zurückzukehren, und für eine Zehntelsekunde war ich mir
  nicht voll bewußt, ob ich gerade aus einem Historienfilm in
  die Gegenwart oder aus der Gegenwart in einen sehr gut gemachten
  Science Fiction-Film geriet.


  »Wer ist wieder da?« fragte ich.


  »Don Quotte«, antwortete Dschadda-Moi. »Vor
  zwei Minuten kam er aus dem Dschungel, als sei nichts
  geschehen.«


  »Laß mich raten«, sagte ich und richtete
  mich auf. »Er kann sich an nichts erinnern?«


  »Genauso ist es«, antwortete Dschadda-Moi.
  »Ist das nun ein gutes oder ein schlechtes
  Zeichen.«


  Auf diese Frage wußte auch ich keine Antwort.


  »Vielleicht ein gutes«, sagte ich
  schließlich. »Er wird auch bei der Reparatur der
  ZUKUNFTSBOTE sehr hilfreich sein. Wie sieht es dort
  aus?«


  Dschadda-Moi dachte kurz nach.


  »Noch zehn bis fünfzehn Stunden«, antwortete
  sie. »Dann ist das Schiff voll einsatzklar.«


  »Und was machen die Hyptons? Suchen sie noch immer nach
  uns?«


  »Sie haben die Suche allem Anschein nach abgebrochen und
  ziehen langsam ab«, wußte Dschadda-Moi zu berichten.
  »Aber…«


  Aus ihrem Zögern war auch ohne Tiefenpsychologie zu
  folgern, daß sie schlechte Nachrichten hatte.


  »Die Hypton-Flotten dringen immer weiter vor«,
  sagte Dschadda-Moi stockend. »Es hat ein paar kleinere
  Gefechte gegeben, die die Hyptons ausnahmslos gewonnen haben.
  Mehr als ein Dutzend Welten ist von ihnen erobert worden. Die
  Schiffe der Verbündeten werden immer mehr
  zusammengedrängt.«


  Scharf zog ich die Luft durch die Nase.


  »Was ist mit den eroberten Welten?« wollte ich
  wissen.


  »Funkstille«, berichtete Dschadda-Moi. »Die
  Welten selbst sind nicht unmittelbar angegriffen worden, die
  Hyptons haben nur, wie die letzten Funksprüche bewiesen,
  Kontingente von Stahlmännern auf den Welten abgesetzt. Vor
  einer Stunde ist Rawanor gefallen.«


  Ich preßte die Lippen aufeinander. Rawanor kannte ich,
  eine schöne, nur dünn von Daila besiedelte Welt. Dhota,
  der Planetar von Rawanor, und seine Frau Sealee waren
  sicherlich nicht von Rawanor geflohen und würden den
  Hypton-Robots aus dem Untergrund erbitterten Widerstand leisten.
  Aber ob das etwas half…?


  »Sobald die Stahlmänner einen Planeten erobert
  haben, wird diese Welt stumm. Und die Flotten der Hyptons dringen
  immer weiter auf Aklard vor…«


  »Und Cairon?« wollte ich wissen. Fartuloon war
  dorthin unterwegs.


  Dschadda-Moi zögerte, und das genügte mir. Auch
  Cairon war gefallen, und wenn Fartuloon Pech hatte, war er jetzt
  Gefangener der Hyptons. Die allerdings würden an dem
  Bauchaufschneider wenig Freude haben, da war ich mir sicher.


  »Ich werde zusehen, daß die Arbeiten so schnell
  wie möglich weitergeführt werden«, sagte
  Dschadda-Moi und zog sich wieder zurück.


  »STERNSCHNUPPE, hast du etwas von Anima
  gehört?«


  »Ich habe keinen Funkspruch empfangen
  können«, antwortete das Schiff sofort.


  Meine Unruhe stieg. Was spielte sich da draußen auf der
  Oberfläche von Gezzel-7 ab? Die Sache wurde immer
  verworrener.


  Ich entschloß mich, mein Gedächtniskino zu
  verlassen und draußen nach dem Rechten zu sehen. Ich kam
  gerade zurecht, um Zeuge einer weiteren Überraschung zu
  werden – unversehens kam Tylak aus dem Unterholz hervor auf
  die ZUKUNFTSBOTE zumarschiert. Sie machte einen verwirrten
  Eindruck, und ich ahnte, daß EVOLO sie auf seine Weise
  »behandelt« hatte.


  Inzwischen waren alle Krelquotten von Dschadda-Mois
  Spezialisten geheilt worden und emsig damit beschäftigt, die
  ZUKUNFTSBOTE wieder startklar zu machen. Obwohl es dunkel war,
  wurde unablässig gearbeitet - den Krelquotten war der Planet
  so wenig geheuer wie mir.


  Sie wollten Gezzel-7 so schnell wie möglich verlassen,
  selbst auf die Gefahr hin, daß der geheimnisvolle Hiros
  nicht gestellt und gefaßt werden konnte. Die Gefahr, die
  von diesem Krelquotten und seinen Leuten ausging, wurde vor
  Dschadda-Moi als viel geringer eingestuft als die Bedrohung von
  ganz Manam-Turu durch die vorwärtsdrängenden
  Flottenverbände der Hyptons. Wenn die Hyptons in diesem
  Kampf siegten - und es sah zum Entsetzen aller ganz danach aus -,
  würde sich das Problem Hiros ganz von selbst erledigen.


  Dschadda-Moi kam auf mich zu.


  »Wir sind bald fertig«, verkündete sie. Sie
  wirkte erschöpft und auch ein wenig fahrig. »Hast du
  etwas von Anima gehört?«


  Ich machte eine Geste der Verneinung.


  »Kein Wort«, fügte ich hinzu.


  Dschadda-Moi sah mich eindringlich an.


  »Du machst dir Sorgen, nicht wahr?«


  »Ich halte EVOLO für unberechenbar, und das ist er
  auch, im buchstäblichen Sinn des Wortes. Man kann nie
  wissen, wie er bei einer Veränderung der Lage reagieren
  wird.«


  Anima in der Gewalt dieses Geschöpfs zu wissen, war eine
  peinigende Vorstellung.


  »Wenn wir fertig sind mit unserer Arbeit, werden wir
  nach Anima suchen«, sagte Dschadda-Moi. »Zusammen.
  Und wenn sie auf diesem Planeten ist, werden wir sie auch
  finden.«


  »Ich danke dir für dieses Angebot«, sagte ich
  ehrlich.


  »Eine Selbstverständlichkeit«, erwiderte
  Dschadda-Moi. »Ich werde mich wieder um meine Leute
  kümmern. Du entschuldigst mich?«


  Dschadda-Moi zog sich wieder zurück. Auch Chipol war sehr
  nervös, wie deutlich zu sehen war. Es war die
  Untätigkeit, die an unseren Nerven zerrte.


  Und daran würde sich in den nächsten Stunden auch
  nicht viel ändern.


   


  *


   


  Der Tag war bereits weit fortgeschritten, als einer der
  Krelquotten mir meldete, daß die Arbeiten abgeschlossen
  waren.


  Der Hypton-Verband, der nach uns gesucht hatte, war
  verschwunden. Die Schiffe hatten das Sonnensystem verlassen, zu
  dem Gezzel-7 gehörte. Das machte uns die Suche etwas
  einfacher, wir brauchten uns wenigstens nicht zu verstecken.


  Zusammen mit Chipol und Don Quotte bestieg ich die
  STERNSCHNUPPE. Dschadda-Moi und deren Leute hatten die
  ZUKUNFTSBOTE wieder voll flugtauglich machen können. Sowohl
  die defensive wie die offensive Bewaffnung des Schiffes
  funktionierte wieder einwandfrei. Ein zweites Mal sollten uns die
  Hyptons nicht überraschen.


  »Du kannst starten«, informierte ich die
  STERNSCHNUPPE. »Wir suchen nach Anima.«


  »Verstanden«, gab das Schiff zurück.


  Langsam stiegen die beiden Schiffe auf und schlugen dann einen
  Kurs ein, der zu jenem Ort führte, an dem Anima die
  STERNSCHNUPPE verlassen hatte. Dank meines Gedächtnisses war
  es nicht schwierig, den Ort wiederzufinden. Er war verlassen.


  Die STERNSCHNUPPE hörte unablässig die Kanäle
  ab, auf denen das Handfunkgerät senden konnte, das Anima
  mitgebracht hatte. Nichts war darauf zu hören, von Anima
  fehlte nach wie vor jedes Lebenszeichen.


  Wir stiegen höher und setzten alle technischen Mittel
  ein, die wir hatten - ohne Ergebnis. Es war, als sei Anima vom
  Erdboden verschlungen worden.


  In einer spiralförmigen Bahn, die sich immer weiter
  öffnete, kreisten wir über dem Dschungel.


  »Nichts zu sehen«, informierte mich Dschadda-Moi.
  »Keine Spur von Anima…«


  Ich preßte die Kiefer aufeinander und murmelte eine
  Verwünschung. Hätte sich Anima doch nicht auf diesen
  törichten Plan eingelassen…


  »Die ZUKUNFTSBOTE weicht vom Kurs ab«, informierte
  mich die STERNSCHNUPPE plötzlich. »Der Funkverkehr ist
  zusammengebrochen…«


  Ich sah, wie sich Chipol in Bewegung zu setzen begann, mit
  einem wie versteinert wirkenden, abwesenden Gesichtsausdruck.


  Hiros, dachte ich sofort. Die Konserv-Psioniker griffen
  an.


  Chipol schienen sie psionisch kotrollieren zu können,
  mich nicht. Auch die STERNSCHNUPPE war nicht beeinflußt
  worden.


  Ich machte einen Satz auf Chipol zu, der wohl den Befehl
  bekommen hatte, die STERNSCHNUPPE zu landen. Mit einem
  Dagor-Griff betäubte ich den jungen Daila, so daß er
  keinen Schaden anrichten konnte.


  »STERNSCHNUPPE, zieh dicht über den Boden. Schlage
  einen unsicheren Kurs ein, mit entsprechenden Taumelbewegungen.
  Und wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann läßt du hinter
  dir eine schöne Explosion entstehen. In deren Sichtschutz
  kannst du dir dann einen Landeplatz suchen.«


  »Verstanden«, sagte die STERNSCHNUPPE. »Was
  hast du vor?«


  »Dschadda-Moi zu Hilfe zu kommen«, antwortete ich
  rasch.


  Ich verließ die Zentrale und rannte zu einer der
  Schleusen. Eilig streifte ich mir einen flugtauglichen Anzug
  über und öffnete die Schleuse.


  Die STERNSCHNUPPE flog derweil schwankend und taumelnd weiter,
  näherte sich dem Boden, schnellte wieder hoch und sackte
  erneut ab. Es sah genauso aus, wie ich es gewollt hatte –
  als gehorche das Schiff unkontrollierten Steuerbefehlen.


  »Jetzt!« schrie ich.


  Im nächsten Augenblick zerriß das Krachen einer
  Explosion die Stille über dem Dschungel. Die STERNSCHNUPPE
  hatte großzügig dosiert, ein gewaltiger Feuerball
  entstand, dem wenig später eine riesenhafte Wolke
  folgte.


  Ich schaltete den Gravitationsabsorber des Anzuges ein und
  stürzte mich aus der Schleuse, während die
  STERNSCHNUPPE, dicht über dem Boden weiterfliegend, nach
  einem Landeplatz Ausschau hielt.


  Als der Rauchpilz langsam in sich zusammensackte, war von der
  STERNSCHNUPPE nichts mehr zu sehen, und ich war auf dem Boden
  gelandet.


  Ein paar Kilometer entfernt sah ich, wie die ZUKUNFTSBOTE
  langsam auf den Boden herabsank.


  Völlig unter Kontrolle hatten Hiros und seine Krelquotten
  die Besatzung der ZUKUNFTSBOTE nicht; dazu waren Dschadda-Moi und
  ihre Begleiter zu gute Psioniker - aber es war auch nicht zu
  übersehen, daß Hiros offenbar über das
  stärkere Psi-Potential verfügte.


  Ich begann loszulaufen, in einem langsamen, lockeren Trab. Die
  technischen Hilfsmittel des Anzugs wollte ich möglichst
  nicht einsetzen, um nicht geortet werden zu können - das
  kostete zwar Zeit, war aber sicherer.


  Mein Kalkül war, daß Hiros mich paraphysikalisch
  nicht orten konnte, wenn ich das nicht wollte. Mein Kommen
  würde ihn also überraschen. Entdeckte er aber,
  daß sich etwas mit energetischer Streustrahlung, das auf
  diesem Planeten nichts zu suchen hatte, auf ihn zu bewegte und
  daß dieses Etwas sich psionisch nicht erfassen ließ,
  dann konnte er auf mein Erscheinen sehr wohl vorbereitet sein.
  Das aber wollte ich unter allen Umständen vermeiden.


  Ich kam nur langsam vorwärts. Dies war kein Kulturwald
  mit Wegen für Spaziergänger, sondern ein Pflanzenwuchs,
  in den noch nie eine ordnende Hand eingegriffen hatte. Immer
  wieder mußte ich mir mit dem Vibratormesser mühsam
  einen Weg bahnen, um auch nur ein paar Meter Raum zu gewinnen. Es
  war ein mühsames, schweißtreibendes Vordringen.


  Der Boden war weich, durchsetzt von Löchern, und ich
  mußte sehr aufpassen, daß ich nicht mit dem Fuß
  in ein verborgenes Loch hineintrat und mir das Bein brach.


  Und dann tappte ich blindlings in eine Falle…


  Es war nur ein Baum, eine zehn Männer hohe Pflanze, die
  zum größten Teil aus langen dünnen Luftwurzeln zu
  bestehen schien. Ich wollte daran vorbeirennen, aber
  plötzlich schossen diese Luftwurzeln nach vorn, und ehe ich
  mich’s versah, war ich von Dutzenden dieser pflanzlichen
  Tentakel gepackt worden.


  Eine der Ranken legte sich um mein Handgelenk und
  schnürte es so zu, daß ich nicht anders konnte, als
  das Vibratormesser fallen zu lassen. Dann zerrte mich der
  Würgebaum langsam auf sein Inneres zu.


  Was immer er auch für Verdauungsorganismen haben mochte,
  an dem Material des Raumanzugs würde er unangenehme
  Überraschungen erleben - aber das änderte nichts daran,
  daß der Würgegriff um meinen Leib von Augenblick zu
  Augenblick stärker wurde. Die Ranken schnürten mir den
  Brustkorb zusammen und machten mir das Atmen schwer.


  Meine Arme und Beine waren so an meinen Körper
  gepreßt worden, daß ich sie praktisch nicht mehr
  bewegen konnte. Nur mit den Füßen und den Händen
  konnte ich zappeln.


  Einen Augenblick lang stiegen Wut und Panik in mir auf, aber
  dann besann ich mich wieder auf das harte Training, das mir
  Fartuloon vor Jahrtausenden zugemutet hatte. Ich beruhigte mich,
  überdachte so kaltblütig wie möglich meine
  Lage.


  Mit der linken Hand konnte ich meine Waffe erreichen. Auch den
  Kopf konnte ich bewegen.


  Auf dem Boden, über den ich mit unwiderstehlicher Gewalt
  gezerrt wurde, lag Bruchholz.


  Mit Feuer ließ sich dem Würgebaum sicherlich
  beikommen - aber dann stand ich mitten in den Flammen…


  Ich tastete nach der Waffe, bekam sie zu fassen. Es war eine
  schmerzhafte Anstrengung, die Waffe zu halten und so zu drehen,
  daß ich mir nicht selbst in den Fuß schoß.


  Ein Strahlschuß ließ das Holz sofort in Flammen
  aufgehen. Mit kleinen gelben Zungen begann das Feuer an meinen
  Beinen zu lecken…


  Das Material des Anzugs hielt die Hitze weitgehend ab, aber
  nicht vollkommen. Während sich das Feuer an dem
  Würgebaum und mir in die Höhe fraß, wurde es im
  Innern entsetzlich heiß. Glühheiße Luft wirbelte
  über mein Gesicht.


  In den Jahrtausenden, in denen ich mich in der
  Milchstraße, auf der Erde und anderswo herumgetrieben
  hatte, hatte ich immer wieder die einmaligen Fähigkeiten des
  Extrahirns kennen- und schätzengelernt. Längst
  verfluchte ich nicht mehr die gräßliche Schinderei,
  die mir Fartuloon damals zugemutet hatte, damit ich die ARK
  SUMMIA bekam.


  Ich überließ die Kontrolle meiner
  Körperfunktionen dem Extrahirn.


  Es war der gleiche, uralte Trick, den Magier, Scharlatane und
  Heilsbringer auf der Erde so oft zur Beeindruckung ihres
  Publikums angewandt hatten; der gleiche Kunstgriff fand sich auch
  in einem Abenteuerroman von Jules Verne.


  Während ich mich nicht mehr rührte, sorgte das
  Extrahirn dafür, daß mein Körper soviel
  Flüssigkeit wie nur möglich ausschwitzte. Das
  Verdunsten dieser Flüssigkeit kühlte die Haut ab,
  wenigstens, vorübergehend. Dank dieses Drehs konnten
  indische Fakire über glühende Kohlen laufen oder
  Stahlarbeiter eine vorher angefeuchtete Hand durch einen Strahl
  flüssigen Stahls fuhren - vorausgesetzt, das alles lief
  entsprechend schnell ab.


  Es war nur eine Frage der Zeit, wer als erster unter der
  Wirkung des Feuers zusammenbrach – der Würgebaum oder
  mein Körper…
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  »Nicht nachlassen«, feuerte Hiros seine
  Mitkämpfer an. »Ihr Widerstand wird bald
  nachlassen.«


  Es war eine seltsame Schlacht, die sich da auf dem Boden von
  Gezzel-7 abspielte.


  Die erste Runde hatte Hiros klar für sich entscheiden
  können. Ein überfallartiger psionischer Angriff auf die
  Besatzung der ZUKUNFTSBOTE hatte bewirkt, daß die Besatzung
  das Schiff nicht mehr richtig führen konnte. Notgedrungen
  hatte die ZUKUNFTSBOTE daraufhin zur Landung ansetzen müssen
  – und zwar ziemlich genau dort, wo Hiros das Schiff hatte
  haben wollen.


  Natürlich hatten sich Dschadda-Moi und die anderen nicht
  kampflos ergeben. Sie hatten sich zur Wehr gesetzt, mit normalen
  Waffen und mit psionischen Mitteln, und die Psi-Fähigkeiten
  von Dschadda-Moi und deren Mitarbeitern standen denen der
  Konserv-Psioniker nur wenig nach. Einer von Hiros’ Leuten
  hatte einen psionischen Gegenschlag nicht überlebt.


  »Konzentriert euch auf ein oder zwei Leute«,
  bestimmte Hiros. »Die müßt ihr eurem Willen
  unterwerfen, wenigstens zum Teil. Flößt ihnen Angst
  ein. Keine Unterwerfung unter unseren Willen, sondern nur Angst
  davor, im Innern des Schiffes zu bleiben. Oder meinethalben,
  macht sie überaus kühn, daß sie draußen
  gegen uns antreten wollen. In jedem Fall sorgt dafür,
  daß die Schleusen geöffnet werden.«


  Die Konserv-Psioniker arbeiteten hervorragend zusammen. Die
  letzten Erfolge, vor allem die Erbeutung der beiden Raumschiffe,
  hatten den Mut und die Tatkraft von Hiros’ Mitkämpfern
  beachtlich gesteigert.


  Hiros hatte ein Fernglas zur Hand genommen und beobachtete die
  ZUKUNFTSBOTE.


  Das Schiff war sicher gelandet, hatte nur beim Aufsetzen ein
  paar kleinere Bäume zerspellt, selbst aber keinen Schaden
  genommen. Hiros brannte vor Gier, auch dieses Schiff in seine
  Gewalt zu bringen.


  Immer wieder sah er zur Seite – bei diesem Duell, das
  mit den Mitteln der Paraphysik ausgetragen wurde, konnte man
  nicht mit normalen Maßstäben operieren. Hiros
  wußte, daß Dschadda-Moi ebenfalls psionische Mittel
  in den Kampf werfen würde, und davor war Hiros auf der
  Hut.


  Er konnte spüren, daß sich auf der anderen Seite
  etwas zusammenbraute.


  Daß seine Leute sich ganz gezielt auf einige wenige
  Krelquotten aus der Besatzung der ZUKUNFTSBOTE konzentrierten,
  hatte natürlich zur Folge, daß der Bewegungsspielraum
  der anderen an Bord vergrößert wurde.


  Wieder spähte Hiros hinüber. Er wartete darauf,
  daß eine der Schleusen geöffnet wurde. Einen offenen
  Kampf auf freiem Gelände hatte Hiros selbstverständlich
  nicht vor, da war er Dschadda-Moi klar unterlegen. Hiros hatte
  noch andere Mittel vorbereitet.


  »Endlich«, murmelte er.


  In der Oberfläche der ZUKUNFTSBOTE entstand eine
  Lücke. Gleichgültig aus welchem Grund – einer der
  Krelquotten aus der Besatzung der ZUKUNFTSBOTE schickte sich an,
  das Raumschiff zu verlassen. Und das war genau das, was Hiros
  brauchte.


  Er richtete sich auf, um seinen Leuten ein Zeichen zu
  geben…


  Gerade noch rechtzeitig sah er den Gesichtsausdruck von Gadran
  – er wirkte abwesend.


  Hiros zögerte keinen Augenblick lang. Gadran war von den
  Psionikern von Dschadda-Moi übernommen worden; er hielt eine
  Waffe in der Hand, die allerdings auf den Boden gerichtet
  war.


  Hiros schoß den Krelquotten nieder; er ging kein Risiko
  ein.


  Inzwischen war die Schleuse an der ZUKUNFTSBOTE weit
  geöffnet worden.


  »Jetzt!« schrie Hiros mit höchster
  Stimmkraft.


  Tagelang hatte er mit seinen Gefährten an diesem Plan
  gearbeitet. Er war ebenso einfach wie narrensicher.


  Gewiß, es gehörte ein bemerkenswertes Geschick
  dazu, Organismen psionisch zu kontrollieren, deren Gehirn nur
  gleichsam aus einem halben Dutzend Zellen bestand, aber mit
  entsprechender Übung ließ sich das bewerkstelligen
  – und genau das hatte Hiros seine Leute üben
  lassen.


  Sie kamen von allen Seiten, in dichten Wolken, summend und
  sirrend.


  Millionen, vielleicht Milliarden von Insekten und anderen
  Kleintieren. Bevor irgend jemand an Bord der ZUKUNFTSBOTE Zeit
  fand, zu reagieren und die Schleuse wieder zugleiten zu lassen,
  hatten Hiros’ geflügelte Invasoren das erste Ziel
  bereits erreicht. Sie drangen als dichte schwarze Wolke in die
  Schleuse ein.


  Der Krelquotte, der in der Schleuse stand, trug einen
  Raumanzug, der sogar geschlossen war, aber als sein Körper
  unter dem kribbelnden und krabbelnden Gewirr von Insekten
  verschwand, war es mit der Ruhe des Krelquotten vorbei. Hiros
  konnte die gellenden Schreie hören, die ans der Schleuse
  drangen.


  Mochte Dschadda-Moi die Schleuse auch von innen verriegeln
  – längst waren Hunderttausende der Invasoren
  eingedrungen und arbeiteten sich durch Ritzen vor, die mit
  bloßem Auge kaum zu sehen waren.


  Hiros versuchte sich vorzustellen, wie es jetzt im Innern der
  ZUKUNFTSBOTE aussah…


  Überall tauchten die geflügelten Plagegeister auf.
  Sie kamen aus dem Boden, sickerten durch die
  Lüftungsschächte – es gab keinen Raum, in dem sie
  nicht herumschwärmten.


  Nur ein kleiner Teil der planetentypischen Insekten, so hatte
  Hiros festgestellt, war von der stechenden Sorte, aber das war
  auch gar nicht nötig. Aus irgendeinem unerforschlichen Grund
  wurde fast allen warmblütigen Intelligenzwesen ganz anders
  zumute, wenn sie es mit Millionen kleiner Insekten zu tun hatten.
  Allein das Gefühl der kleinen Chitinbeine auf der Haut, das
  Knistern und Knacken der Flügel und Fühler, die
  Bewegung in den eigenen Haaren ließen die Opfer eines
  solchen Angriffs in Panik verfallen und fast wahnsinnig
  werden.


  Hiros tastete nach den Gedanken der Person in der Schleuse. Er
  fand nur Grauen und Entsetzen, nur noch den einen Willen, dieser
  Plage zu entrinnen - und der Krelquotte tat Hiros den Gefallen,
  seine Zuflucht im Innern des Schiffes zu suchen.


  Jetzt war, das wußte Hiros, der Kampf so gut wie
  entschieden. Die zweite Invasionswelle rückte an -
  handspannenlange Tiere mit kleinen Greifern, die ekelhaft zwicken
  konnten, dazu mit einem Giftstachel ausgerüstet, dessen Gift
  zwar nicht tötete, wohl aber für etliche Stunden einen
  grauenvollen Juckreiz auslöste.


  Unter heftigem Beschuß hätten Dschadda-Moi und ihre
  Besatzung vielleicht die Nerven behalten und sich entschieden
  wehren können, aber dieser Attacke hatten sie nichts
  entgegenzusetzen. Der Angriff war unwiderstehlich.


  Hiros sah, wie seine Streiter in die ZUKUNFTSBOTE eindrangen.
  Die Krelquotten, die sich im Innern befanden, bewegten sich jetzt
  in einem Meer aus Insekten, kleinen und großen. Bei jedem
  Schritt würden sie die Chitinkörper unter sich knacken
  hören, die kleineren Insekten würden in der Kleidung
  verschwinden, sich überall hin vorarbeiten.


  Jetzt war es selbst Dschadda-Moi wahrscheinlich nicht mehr
  möglich, sich auf ihre Psi-Kräfte zu besinnen und
  diesem Angriff entgegenzutreten. Hiros’ Gegner waren nun
  mit anderen Dingen so sehr beschäftigt, daß sie
  für einen geschlossenen Widerstand keine Konzentration und
  Kraft mehr aufbrachten.


  »Holt sie heraus!« schrie Hiros. »Sie sollen
  herauskommen.«


  Seine Leute setzten ihre Kräfte ein, und es dauerte nicht
  lange, bis die erste Gestalt in der Schleuse erschien und
  willenlos das Schiff verließ.


  Hiros richtete sein Fernglas auf die ZUKUNFTSBOTE. Er konnte
  die Zentrale erkennen. Die Fenster waren undurchsichtig, soviele
  Insekten hatten sich darauf niedergelassen.


  Völlig von Sinnen stürzten die Krelquotten aus dem
  Innern der ZUKUNFTSBOTE ins Freie. Hiros’ Leute sorgten
  dafür, daß sie sich aus dem noch immer
  anrückenden Strom von Insekten entfernten. Abseits dieser
  Insektenheere wurden die Krelquotten entwaffnet und psionisch
  behandelt. Hiros’ Leute sorgten dafür, daß sie
  wenigstens für ein paar Stunden keinen Widerstand mehr
  leisten konnten – für eine gründliche
  Beeinflussung, die sie zu eifrigen Mitstreitern des Chadd machen
  würde, war später noch Zeit.


  »Ruft die Insekten zurück«, ordnete Hiros
  an.


  Er stand auf. Der Kampf war entschieden, und er hatte
  gewonnen, eindeutig und klar. Bedauerlich war nur, daß die
  Besatzung des zweiten Schiffes sich dem Zugriff der
  Konserv-Psioniker zum Teil hatte entziehen können;
  allerdings war das Schiff bei diesem psionischen Angriff
  abgestürzt und explodiert, stellte also keine Gefahr mehr
  dar.


  Hiros konnte spüren, wie Dschadda-Moi nach seinem Gehirn
  griff. Trotz der sie umwimmelnden Insekten versuchte sie einen
  Angriff - tapfer, aber wegen der fehlenden Konzentration
  wirkungslos.


  Hiros trat, die Waffe in der Hand, auf die Gefangenen zu, die
  seine Leute gemacht hatten. Es war der überwiegende Teil der
  Besatzung der ZUKUNFTSBOTE, nur drei Krelquotten hielten sich
  noch im Innern des Schiffes auf.


  Die Gefangenen hockten auf dem Boden, apathisch, wie
  gelähmt. Überall auf ihren Körpern krabbelten noch
  Insekten herum, es war ein Anblick, der auch Hiros auf dem Magen
  schlug.


  Er hob die Waffe.


  »Dschadda-Moi, komm heraus!« schrie er. Er
  wußte, daß man ihn im Innern der ZUKUNFTSBOTE
  würde hören können. »Gib auf, oder ich werde
  einen deiner Leute exekutieren…!«


  Von der ZUKUNFTSBOTE kam keine Antwort.


  »Ich spaße nicht, Dschadda-Moi«, schrie
  Hiros. »Gib auf!«


  Er ließ die Waffe sinken. Aus dem Innern der
  ZUKUNFTSBOTE hatte er einen klaren Impuls der Bestätigung
  aufgefangen.


  In den Reihen seiner Anhänger brach Jubel aus.
  Dschadda-Moi war gefangen. Damit war der Kampf um die Macht
  über die Krelquotten entschieden. Hiros würde von nun
  an die Geschicke der Krelquotten lenken, nicht länger die
  Usurpatorin Dschadda-Moi.


  Hiros sah, wie Dschadda-Moi die ZUKUNFTSBOTE
  verließ.


  Was er zu tun hatte, wußte er genau. Dschadda-Moi durfte
  selbstverständlich nicht am Leben bleiben.


  Sie als Hochverräterin vor Gericht zu stellen, erschien
  Hiros zu gewagt; noch war Dschadda-Moi bei einigen Krelquotten
  beliebt. Es genügte, wenn sie von diesem Flug nicht
  zurückkehrte und verschwunden blieb. Spätestens nach
  ein paar Wochen würde niemand mehr nach ihr fragen.


  Dschadda-Moi kam langsam näher. Sie war unbewaffnet.


  »Du machst einen Fehler, Hiros«, sagte
  Dschadda-Moi ruhig.


  Hiros machte eine überlegene Geste der Verneinung.


  Dann hob er die Waffe…


  »Wehe dir!« erklang hinter ihm eine fremde Stimme.
  Sie konnte unmöglich einem Krelquotten gehören.


  Hiros war völlig geschockt. Er hatte den Fremden nicht
  kommen hören, weder akustisch noch psionisch. Er fuhr herum,
  und während er sich noch bewegte, stellte Hiros mit jäh
  aufschießendem Grauen fest, daß er seine Waffe
  ebenfalls bewegte, auf den Leib des Fremden zu. Dabei wollte
  Hiros das gar nicht, er war bereit aufzugeben, als er den
  weißhaarigen Fremden in seinem Blickfeld erscheinen
  sah.


  Aber dann löste sich ein Schuß aus Hiros’
  Waffe, und im nächsten Augenblick wußte Hiros,
  daß er nur noch einen Sekundenbruchteil zu leben
  hatte…


   


  *


   


  Er hatte mir keine andere Wahl gelassen, als seinen
  Schuß zu erwidern. Der Strahl aus seiner Waffe hatte mich
  nur um einen knappen halben Meter verfehlt, der nächste
  Schuß hätte getroffen.


  Ich deutete auf den toten Krelquotten.


  »Hiros?«


  Dschadda-Moi machte eine Geste der Zustimmung.


  »Ich sehe ihn zum erstenmal«, sagte sie leise.


  Ihre Leute hatten sich inzwischen um die völlig aus der
  Fassung gebrachten Konserv-Psioniker gekümmert und sie
  festgenommen. Die Krelquotten, die Hiros bis hierher gefolgt
  waren, leisteten keinen Widerstand - mit dem Tod von Hiros war
  die Revolte der Konserv-Psioniker zusammengebrochen.


  Es dauerte einige Zeit, bis Dschadda-Moi ihre Leute wieder
  einigermaßen beruhigt hatte. Die Insektenflut, die sich
  über die ZUKUNFTSBOTE ergossen hatte, war auf die Psyche der
  Krelquotten nicht ohne Wirkung geblieben. Mit den gleichen
  psionischen Mitteln, mit denen Hiros die Tiere auf die
  ZUKUNFTSBOTE angesetzt hatte, wurden sie nun wieder dazu
  gebracht, im Dschungel zu verschwinden – wenigstens die
  meisten.


  Auf ein Funksignal hin tauchte die STERNSCHNUPPE bei uns auf.
  Chipol war wieder zu sich gekommen und schämte sich,
  daß er sich hatte übernehmen lassen.


  »Ich schlage vor, wir setzen die Suche nach Anima
  fort«, sagte Dschadda-Moi, sobald die ZUKUNFTSBOTE wieder
  einigermaßen einsatzklar war.


  Die beiden Schiffe stiegen auf.


  Nur eine knappe halbe Stunde lang konnten wir nach Anima
  ungestört suchen – ohne Ergebnis, wie ich insgeheim
  schon befürchtet hatte –, dann tauchte ein neuer Feind
  auf.


  Offenbar hatten die Hyptons den vorgetäuschten Absturz
  der STERNSCHNUPPE angemessen, und diesmal erschienen sie mit
  einem ganzen Pulk von Schiffen.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Dschadda-Moi
  über Funk. »Dieser Übermacht sind wir niemals
  gewachsen.«


  Ich mußte ihr widerstrebend zustimmen.


  Es blieb tatsächlich nur eine Möglichkeit –
  Flucht in den freien Raum.


  Die Hyptons waren mit ihren Schiffen sehr nahe bei Gezzel-7
  aus dem Hyperraum aufgetaucht, uns blieb also nur wenig Zeit, uns
  abzusetzen.


  Unsere Schiffe beschleunigten mit höchsten Werten, als
  wir Gezzel-7 hinter uns ließen und in den freien Raum
  vorstießen.


  Mit ohnmächtiger Wut sah ich den Planeten hinter uns
  kleiner werden. Irgendwo dort war noch Anima, vorausgesetzt,
  EVOLO hatte sie nicht regelrecht entführt. Auch das traute
  ich ihm ohne weiteres zu.


  »Es wird kritisch werden«, murmelte Chipol. Er
  wirkte ein wenig käsig, hielt sich aber tapfer.


  Die großen Hypton-Schiffe waren zu langsam, um uns
  erwischen zu können, die kleineren nicht stark genug, um uns
  erfolgreich bekämpfen zu können. Zunächst sah es
  so aus, als brauchten wir nur mit Höchstgeschwindigkeit zu
  verschwinden, um die Hyptons abzuschütteln, aber dann
  änderten sie plötzlich ihre Taktik.


  Ein ganzer Pulk flinker Aufklärer setzte zu einem
  Kurzsprung im System an und tauchte nach kurzer Zeit weit vor
  unserem Bug auf. Dort wendeten die Hypton-Jäger und gingen
  auf Kollisionskurs.


  Für mich war das ein Beweis mehr, daß all diese
  Schiffe robotgesteuert waren, aber das änderte nichts daran,
  daß es nun brenzlig wurde.


  »Wir müssen uns trennen, Dschadda-Moi«,
  funkte ich die ZUKUNFTSBOTE an. »Dann haben sie es
  schwieriger, uns zu verfolgen.«


  »Einverstanden«, antwortete Dschadda-Moi.
  »Treffen wir wieder zusammen?«


  »So bald wie möglich«, gab ich zurück.
  Rasch hatten wir uns auf entsprechende Koordinaten geeinigt.


  Die ZUKUNFTSBOTE scherte aus unserem kleinen Zweierverband
  aus.


  Unbarmherzig jagten die schweren Hypton-Schiffe hinter uns
  her. Mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, feuerten sie
  auf uns – einstweilen noch ohne Aussicht auf Erfolg. Die
  Entfernung war zu groß.
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  Sie schickten uns Raumtorpedos nach, säuberlich so
  gezielt, daß wir entweder den Kurs beibehielten und mit den
  Jägern kollidierten oder aber auswichen und genau in die
  Flugbahnen dieser Torpedos gerieten.


  »Keine Gefahr für uns«, teilte die
  STERNSCHNUPPE mit. »Ich werde versuchen, einen Haken zu
  schlagen.«


  Die Durchführung dieses Manövers konnte ich getrost
  der STERNSCHNUPPE überlassen, die ihre Möglichkeiten
  besser kannte als ich.


  Der Trick gelang. Die STERNSCHNUPPE schaffte es nicht nur, an
  zwei der Jäger vorbeizukommen, sondern auch diese beiden
  Aufklärer so abzulenken, daß sie genau in die für
  uns bestimmten Torpedos hineinrasten.


  Die grelle Energieentfaltung der beiden Detonationen, die
  vorübergehend die Ortung außer Gefecht setzten, gab
  uns die Chance zu einem weiteren Manöver, das uns noch ein
  Stück von den jagenden Hyptons entfernte.


  Dschadda-Moi hingegen hatte sich einen ganz besonderen Trick
  einfallen lassen.


  Sie schaltete einfach für kurze Zeit den Antrieb der
  ZUKUNFTSBOTE ab, so daß sie auf den Schirmen der
  Energieortung der Hyptons einfach verschwand. Dann ließ sie
  die Telekineten ihres Teams eine Kurskorrektur der ZUKUNFTSBOTE
  durchführen und schaltete die Triebwerke wieder ein.


  Für die Hyptons, respektive deren Roboter, mußte es
  so aussehen, als sei die ZUKUNFTSBOTE für kurze Zeit
  verschwunden und dann an einem Punkt wiederaufgetaucht, an dem
  sie nach den bekannten Kursdaten gar nicht hätte sein
  dürfen.


  Eine organische Besatzung hätte sich darum nicht weiter
  gekümmert, aber die Rechner an Bord der Hyptonschiffe wurden
  durch diese vermeintliche physikalische Unmöglichkeit in
  erhebliche Verwirrung gestürzt – und bis die Hyptons
  sich darauf eingestellt hatten, war die ZUKUNFTSBOTE bereits
  außer Reichweite der Verfolger.


  Dschadda-Moi verschwand aus dem System. Wenig später
  führte auch die STERNSCHNUPPE ein Hyperraummanöver
  durch.


  All das war abgesprochen worden, auch der nächste Trick,
  mit dem wir die Hyptons zu verwirren gedachten.


  Selbstverständlich gaben die Hypton-Schiffe die Jagd
  nicht auf. Sie verfolgten uns weiter.


  Wir machten noch ein paar kurze Sprünge, anscheinend
  ziel- und planlos, dann flogen wir mit einem weiten
  Hyperraumsprung Koordinaten an, die vorher zwischen Dschadda-Moi
  und der STERNSCHNUPPE präzise abgesprochen worden waren.


  Als wir dort auftauchten, war die ZUKUNFTSBOTE schon
  verschwunden, und auch wir zögerten nicht lange und
  führten das nächste Hyperraummanöver durch.


  In dem Augenblick, in dem wir aus diesem Raumsektor wieder
  verschwanden, tauchten Dschadda-Mois Verfolger dort auf, und nach
  unserer Berechnung würden ein paar Augenblicke später
  unsere Jäger dort in den Normalraum zurückkehren
  – und zwar auf einem Kollisionskurs mit den zuerst
  erschienenen Hypton-Schiffen.


  Die Ortung zeigte mir, daß unser Trick zum Teil gelungen
  war. Die explosionsartige Entfaltung gewaltiger Energiemengen in
  eben diesem Raumsektor zeigte, daß wenigstens zwei der
  Hypton-Einheiten nicht mehr hatten abdrehen können und
  miteinander kollidiert waren.


  Diese Explosion nutzten wir aus. Von den Energien geblendet,
  konnten die Hyptons unseren nächsten Sprung, wenn
  überhaupt, dann nur noch sehr unpräzise erfassen. Es
  bestand Hoffnung, daß sie unsere Spur verloren.


  Die ganze Jagd hatte sich über etliche Stunden erstreckt,
  und als die STERNSCHNUPPE und die ZUKUNFTSBOTE sich endlich
  wieder an dem vorher vereinbarten Ort trafen, war ich trotz
  Zellaktivator ziemlich erschöpft. Chipol war eingeschlafen,
  und auch Dschadda-Moi machte einen ausgelaugten Eindruck.


  »Was nun?« fragte die Herrscherin der
  Krelquotten.


  Alles in mir schrie danach, sofort nach Gezzel-7
  zurückzukehren, aber die Vernunft sprach dagegen.


  »Wir warten«, sagte ich zu Dschadda-Moi.
  »Die Hyptons haben zwar hoffentlich unsere Spur verloren,
  aber sie werden garantiert nach Gezzel-7 fliegen, um
  herauszufinden, was wir dort zu suchen hatten.«


  »Dann werden sie die beiden Schiffe finden, die Hiros
  auf Cirgro gestohlen hat«, meinte Dschadda-Moi. Ich machte
  eine Geste der Zustimmung.


  »Sonst werden sie hoffentlich nichts finden«, fuhr
  ich fort. »Wenn wir Animas Spur nicht haben entdecken
  können, werden es die Hyptons bestimmt auch nicht schaffen.
  Und nach einer gewissen Zeit werden sie ohne greifbare Ergebnisse
  wieder abziehen.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte Dschadda-Moi.
  Ich lächelte schwach.


  »Ich hoffe, daß es das auch ist«, sagte ich
  müde. »Sobald die Hyptons dort verschwunden sind,
  werden wir Gezzel-7 wieder anfliegen und nach Anima
  suchen.«


  Dschadda-Moi stieß einen Seufzer aus.


  »Einverstanden«, sagte sie. »Wir haben
  ohnehin noch etwas zu tun – wir müssen die
  ZUKUNFTSBOTE insektenfrei machen.«


  »Setzt das Schiff dem Vakuum aus«, schlug ich vor.
  »Das ist die gründlichste Form der
  Reinigung.«


  »Du scheinst dich auf so etwas zu verstehen«,
  meinte Dschadda-Moi mit freundlichem Spott. »Danke für
  den Tip!«


  Die Verbindung brach zusammen.


  Und wieder begann das Warten…


  Die Stimmung an Bord war beklemmend. Niemand sagte etwas, denn
  jeder kannte die Fakten.


  Anima auf Gezzel-7 verschollen, nicht auffindbar. Fartuloon
  auf Cairon, das bereits von den Stahlmännern erobert worden
  war.


  Und überall in Manam-Turu rückten die Hypton-Flotten
  vor. Mit grausamer Langsamkeit trieben sie die Einheiten der
  Verteidiger vor sich her, immer enger zusammen.


  Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Hyptons zum alles
  entscheidenden Schlag ausholten und die zusammengedrängten
  Flotten der Daila und der anderen massiert angriffen.


  Danach…


  Es sah ganz danach aus, als hätten die Bewohner von
  Manam-Turu kaum noch eine Chance, der Attacke der Hyptons zu
  widerstehen. Die Frist, die sie noch hatten, bemaß sich
  nach Stunden.


  Und ich wartete…


  ENDE


  



  Für die bunt zusammengewürfelten und schlecht
  ausgerüsteten Raumstreitkräfte, die sich der
  Übermacht der hyptonschen Robotschiffe entgegenstellen, wird
  die Lage immer aussichtsloser. Doch als der Zeitpunkt ihrer
  Vernichtung bereits abzusehen ist, kommt es völlig
  unerwartet zu einem Phänomen.


  Dieses Phänomen ist der Psi-Sturm…


  DER PSI-STURM – so lautet auch der Titel des
  nächsten Atlan-Romans, der ebenfalls von Peter Terrid
  geschrieben wurde.
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